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1.

Al Karak, Jordanien

Der Frieden der Nacht, selbst das unschuldige Blinken der fernen Sterne, erfuhr eine jähe Trübung.

Inaya Saleh, die sechsjährige Tochter eines angesehenen Mameluken, bemerkte die Veränderung auf ihre Weise. Sie fiel aus Schlaf und Traum, zitterte wie Espenlaub.

Aus dem Nachbarbett, wo das Bett ihres ein Jahr älteren Bruders stand, drang leises Wimmern.

»Rami?«

Das Schluchzen verstummte.

Doch schon wenige Sekunden später setzte es erneut und noch heftiger ein.

»Rami!«

Inayas Zittern ließ etwas nach, obwohl sie sich kein bisschen weniger fürchtete als in dem Moment, da sie Ramis Angstlaute zum ersten Mal vernommen hatte. Sie tastete nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe. Als sie ihn fand, knipste sie das Licht an, das in die umgebende Schwärze hinaus wucherte und sie beiseitezuschieben schien. Die Ausläufer der entstandenen Lichtinsel reichten bis zum Nachbarbett, wo sich Rami wie ein Ungeborenes im Leib seiner Mutter zusammengerollt hatte; aus der hochgezogenen Decke lugten nur Augen, Ohren, Stirn und das kurze lackschwarze Haar hervor.

Inaya sah, dass die Augen ihres Bruders krampfhaft geschlossen waren.

»Rami! Was ist? Träumst du schlecht?«

Endlich öffnete er die Augen. Die Bewegung der Decke verriet, dass er ebenso heftig zitterte, wie Inaya es auch bis vor wenigen Momenten getan hatte.

»Weiß nicht.«

»Du musst doch wissen -«

»Es tut so weh. Ruf Papa. Oder Mama. Lass uns… lass uns zu ihnen gehen. Bitte.«

Da war mehr als bloßer Schmerz in seinem Blick, regelrechte Panik. So aufgelöst hatte Inaya ihren Bruder noch nicht erlebt. Obwohl ein Jahr älter, wirkte er noch viel kindlicher als seine Schwester. Dennoch verband sie beide ein inniges Zusammengehörigkeitsgefühl. Inaya liebte ihren Bruder über die Maßen, und ihr Bruder liebte sie. Sie bewunderte ihn für die Gelassenheit, mit der er sein Schicksal ertrug. Und er genoss ihre Zuwendung. Manchmal kam sich Inaya so vor, als wäre sie die Mutter dieses Jungen, nicht seine Schwester.

Sie schlüpfte aus dem Bett und eilte zu ihm. »Wo? Wo tut es weh?«

Sie wollte die Decke zurückziehen, aber er hielt sie verzweifelt fest. »Nicht! Lass!«

»Ist es…?«, setzte sie an.

Der Ausdruck, der sich über sein nun voll sichtbares Gesicht legte, beantwortete die Frage, ohne dass er etwas sagen musste.

Inaya fuhr ein Stich durchs Herz. Sie beugte sich vor und strich Rami tröstend über das Haar. »Ich hole Vater. Bleib ganz ruhig. Ich bin gleich wieder da. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Ramis Blick schwankte zwischen Dankbarkeit, die mit Hoffnung gepaart war, und Angst, die stärker war als beides.

Inaya spürte, dass er sie damit ansteckte. Mit dieser Angst, die mehr war als bloße Furcht.

»Ich bin gleich wieder da. Ich mach das große Licht an und lass die Tür offen. Im Gang mache ich auch Licht. Du brauchst keine Angst zu haben. Zähl bis zehn, dann bin ich zurück - mit Vater!«

Er öffnete die Lippen, als wollte er etwas erwidern. Aber dann presste er die Lippen fest zusammen und nickte. Kurz bevor sich Inaya von ihm abwandte, glaubte sie, dass unter seiner Decke etwas aufleuchtete.

Rami stöhnte.

Inaya eilte zur Tür, riss sie auf, knipste die Deckenlampe an und tastete sofort anschließend nach dem Schalter im Flur. Auch dort flammte die Beleuchtung auf.

»Denk dran«, hörte sie hinter sich Rami kläglich rufen. »Du wolltest die Tür offen lassen. Ganz weit!«

Sie schob das Türblatt so weit sie konnte gegen die angrenzende Wand, wo ein Schrank es stoppte.

Dann huschte sie hinaus, geradewegs auf das Schlafzimmer ihrer Eltern zu, die bislang noch nichts von alldem bemerkt zu haben schienen.

Sie warf einen letzten Blick zu Rami, den sie durch den Gang hindurch in seinem Bett liegen sehen konnte.

Ein wimmerndes Knäuel.

Aufgewühlt schlüpfte sie ins Zimmer ihrer Eltern - und wurde von einem schrecklichen Schrei empfangen.

***

Bayan Saleh sah, wie seine Hand sich in flüssigem Feuer auflöste.

Bayan Saleh sah, wie das Feuer auf die Bauchdecke der Frau tropfte, die er liebte, die Mutter seiner Kinder, und wie der feurige Regen ihre Haut, ihr Fleisch in Brand setzte. Sie schaute entgeistert zu ihm hoch, hatte sie doch Zärtlichkeit - auch Leidenschaft - von ihm erwartet, aber gewiss nicht das.

Bayan versuchte zurückzuweichen - vor seiner eigenen bis zum Gelenk weggeschmolzenen Hand ebenso wie vor seiner Gemahlin, die jammernd die Arme um ihn schlang und ihren brennenden Leib zu ihm emporzog, sodass auch sein eigener von den verzehrenden Flammen umfangen und zerfressen wurde.

Mit Gebrüll stemmte sich Bayan vom Bett hoch, die Muskeln angespannt wie unter Zentnerlasten, die Haare verklebt von Schweiß. Er glaubte zu dampfen, so heiß war ihm.

Dann wurde ihm klar, dass er den Schrecken nur geträumt hatte und der quälende Albdruck nun von ihm gewichen war.

Ein paar Sekunden lang - ein, zwei Atemzüge - nur währte seine Erleichterung, dann stürzte Inaya in den Raum, knipste das Licht an und warf sich dem Vater an die Brust.

Während Liwa, Bayans Eheweib, noch dabei war, die Fesseln ihres Schlafes abzuschütteln, war für Bayan klar, dass nur er selbst Inayas verängstigten Zustand zu verantworten hatte.

Doch die Sonne seines Herzens löste sich wieder von ihm, kaum dass sie sich an ihn geschmiegt hatte.

»Schnell!«, keuchte sie mit glühenden Wangen. »Rami! Er hat starke Schmerzen. Seine Hand…«

Sofort war Bayan aus dem Bett, fasste nach der Hand seiner kleinen Tochter und zog sie mit auf den Flur. »Wo?«, fragte er streng. »Wo ist er?«

Er spürte, wie Inayas Hand in seiner ganz schlaff wurde, so als hätte ihr jemand schlagartig alle Kraft aus dem Leib gezogen.

»Wo?«, drängte Bayan, ohne innezuhalten.

Er trat durch die Tür ins Kinderzimmer.

Beide Betten zerwühlt, beide Betten leer.

Inaya wand ihre Hand aus seinem Griff, der fester und fester geworden war, ohne dass er es merkte. Sie drehte sich hektisch um die eigene Achse und blickte in jede Richtung.

»Das Fenster ist zu«, murmelte Bayan, wie um sich selbst zu beruhigen. »Vielleicht ist er auf die Toilette.«

»Dann hätte er bei uns vorbei gemusst, an eurem Zimmer.« Inayas Stimme war wie ein kalter Hauch.

»Was willst du damit sagen?« Bayan blickte sie durchdringend an, versuchte nach ihrem Arm zu greifen - aber sie wich reflexartig aus, weil er die falsche Hand benutzte. Die, durch die in genau diesem Augenblick ein Schmerz schoss, als hätte Bayan jemand ein Stück weißglühende Kohle zwischen die Finger gedrückt. Der Schmerz war so gewaltig, dass dem Mann die Tränen in die Augen schossen und er in die Knie ging.

Von hinten näherte sich Liwa und klopfte ihm besorgt auf die Schulter. »Bayan, was -« Sie verstummte, realisierte Ramis Fehlen und bohrte den Blick wie einen Nagel in Inaya. »Kind! Was ist los? Wo ist dein Bruder?«

Inayas eben noch gerötetes Gesicht zerfiel regelrecht. Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Drehte sich wieder um die eigene Achse. Und noch einmal.

Plötzlich rief sie: »Licht aus!«

Ihre Eltern sahen sie verständnislos an, Bayan immer noch durch einen Vorhang unbeschreiblicher Schmerzen.

»Mutter! Vater! Das Licht aus! Schnell!«

Obwohl Liwa ebenso wenig wie ihr Gemahl begriff, was Inaya beabsichtigte, taumelte sie rückwärts und hieb mit der flachen Hand gegen den Schalter.

Die Deckenlampe erlosch, nur noch das schwache Licht auf Inayas Nachttisch und die Flurbeleuchtung brannten weiter.

In dem Dämmerschein wurde sichtbar, was zuvor nur Inayas Augen bemerkt zu haben schienen.

Aus Bayans Kehle brach ein Ton, wie er ihn noch niemals im Leben hervorgebracht hatte. Er klang wie ein waidwundes Tier, kurz bevor eine Klinge oder eine Kugel seinem Leben ein Ende setzte.

»Was… ist das?«, stammelte Liwa von der Tür aus.

Ihr Blick hing an der Außenwand, die zum Hinterhof zeigte, ebenso wie das Fenster, von dem Bayan kurz zuvor geäußert hatte, dass es geschlossen sei. Womit feststand, dass Rami nicht daraus entwichen sein konnte - oder gestürzt.

Aber der glimmende Abdruck an der Wand erstickte jede Erleichterung darüber.

Es waren mehr als Konturen, die sich dort abzeichneten - eine Art Schattenriss, nur dass er nicht schwarz war, sondern in kränklichem Ton leuchtete. Die Figur bestand aus zwei Gestalten. Eine kleine, die in Größe und Kontur Ähnlichkeit mit Rami aufwies, so als werfe ein Projektor ein verschwommenes Bild von ihm an die Wand - und eine größere, Furcht einflößende, die Rami am Arm gepackt hatte und mit sich fortzerrte.

In die Wand hinein?

Bayan merkte, wie ihm die Knie weich wurden.

Nur beiläufig wurde ihm bewusst, dass die Schmerzen in seiner Hand nachließen - dafür schwoll der Schmerz in seinem Herzen zu einem Unheil kündenden Brausen an.

»Er kann nicht weg sein«, hörte er Liwa flüstern - und Inaya antworten: »Aber hier ist er nicht mehr. Wo kann er hin sein?«

Bayan hegte einen schrecklichen Verdacht - einen so fürchterlichen und weitreichenden Verdacht, dass er ihn nicht auszusprechen wagte.

Nicht in dieser Runde jedenfalls.

»Ich muss sofort zu Wafa und Zalay!«, presste er hervor. »Und ihr kommt mit! Zieht euch etwas an - sofort! Ihr könnt nicht hier bleiben, wenn ich fort bin. Niemand ist mehr sicher!«

Die Blicke, mit denen sie ihn bedachten, brachten ihn fast um den Verstand. Doch noch schlimmer war der Gedanke daran, dass Rami verschwunden war.

»Müssen wir nicht die Polizei benachrichtigen?«, fragte Liwa.

Er schüttelte schroff den Kopf. »Die Polizei kann uns nicht helfen - das müssen wir selbst in die Hand nehmen!«

In die Hand…

Ihn schauderte. Dann gab er sich einen Ruck und tat selbst, was er Frau und Kind aufgetragen hatte, kleidete sich in Windeseile an.

Wenig später traten sie hinaus in die laue Nacht.

Der Himmel war sternenlos.

Zumindest drang das Licht der Gestirne nicht bis zu den Wenigen vor, die ihre Blicke zum Firmament richteten.

***

Am nächsten Morgen

Malak Ghareibeh trieb seinen Maulesel mit der Gerte an, damit er schneller lief. Das Biest war heute noch störrischer als sonst.

Malak fluchte. In all den Jahren, die er die Burgruine von Kerak verwaltete und für Besichtigungen in Schuss hielt, war er noch niemals zu spät gekommen, um aufzuschließen. Dunja würde mit ihm schimpfen. Sie saß im Kassenhäuschen, verkaufte Billets und Souvenirs an die Touristen, die tagtäglich in Bussen angekarrt wurden. Die ersten würden in spätestens einer Stunde eintreffen, und bis dahin musste das Wechselgeld einsortiert, die ersten Häppchen vorbereitet sein.

Malak warf einen scheuen Blick auf die zerkratzte Armbanduhr, die schon sein Vater getragen hatte. Es war spät… und es wurde immer später, weil dieses verfluchte sture… Ein Schatten fiel über Malak. Das Muli bockte, warf ihn fast ab. Malak schlug erbost auf es ein, zerrte an den Zügeln. Gleichzeitig bog er den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel, der… immer noch wolkenlos war.

Aber woher kam dann der Schatten, der sich nicht nur über Malak und das Muli gelegt hatte, sondern über eine fußballgroße Fläche? Malak schauderte kurz, ohne genau zu wissen, warum eigentlich.

Trotz der frühen Morgenstunde war die Hitze bereits enorm, hatte den sandigen Boden aufgeladen, der im plötzlichen Schatten grau wie kalte Asche aussah. Grau und elend…

Malak starrte erschrocken auf seine Hände.

... grau wie seine Haut und das Fell des Maultiers, von dem niemand aus Malaks Familie und Bekanntschaft verstand, warum er es nicht längst wenigstens gegen ein Fahrrad, wenn schon nicht gegen ein Moped oder einen erschwinglichen Wagen eingetauscht hatte.

Aber das war ihm alles zu unpersönlich. Im Normalfall brauchte er das tägliche Kräftemessen mit dem eigensinnigen Tier. Aber so widerspenstig wie heute hatte es sich noch nie verhalten. Obwohl zeitig wie immer aufgestanden, hatte das Verhalten des Mulis den Verwalter mindestens eine halbe Stunde zusätzliche Zeit gekostet.

Und jetzt auch noch das - ein Schatten, der aus einem wolkenlosen Himmel fiel.

Malak begann zu zittern, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Und diese schüttelfrostartigen Erschütterungen übertrugen sich auf das Maultier, dessen borstiges Fell sich wie das einer fauchenden Katze sträubte.

Dann war der Schatten vorbei. Die Sonne kam durch, brannte hell und heiß wie eh und je. Das Maultier beruhigte sich, genau wie sein Reiter. Aber noch auf dem ganzen restlichen Weg zur Ruine steckte der Zwischenfall, für den Malak keine Erklärung fand, beiden in den Knochen.

Endlich bog Malak um den Fels, von dem aus er zum Beginn des Felsenpfades blicken konnte, der sechsundneunzig Stufen höher vor dem Burgtor endete, dessen handspannenlanger Eisenschlüssel am Sattelknauf hing.

Dunjas klappriger 67er Citroën 2CV parkte an der gewohnten Stelle, dem äußersten linken Rand des Besucherparkplatzes. Malak machte sich auf ihre Standpauke gefasst. Am Beginn des Stufenpfades stieg er ab und führte das Muli an den Zügeln hinauf. Es sträubte sich immer noch. Ohne Schläge ging gar nichts.

Malaks Laune sank endgültig in den Keller.

Eine letzte Biegung, dann lag das Tor vor ihm - der Moment, in dem Malak endgültig dämmerte, dass heute nichts so war wie sonst.

Und nach diesem Tag auch nie wieder sein würde.

Von Dunja war nichts zu sehen. Dafür hing das schwere, massive Eisentor, hinter dem der Hof bereich mit Kasse und Souvenirladen begann, völlig verbogen in seinen Angeln. Es sah aus, als wäre ein Panzer dagegen gefahren.

Von einem solchen gab es keine weitere Spur. Dafür wirkte das Metall, das Malak schwarz gestrichen in Erinnerung hatte, ebenso verändert wie die Holzverkleidung der Hütte, in der Dunja das Regiment führte.

Alles war aschgrau.

Malak merkte nicht, wie er die Zügel des Mulis losließ. Das Tier aber nutzte die Gelegenheit augenblicklich, zuckte zurück, drehte sich und begann in wildem Galopp den Treppenpfad hinunter zu preschen. Dazu stieß es markerschütternde Schreie aus.

Wie erstarrt blickte Malak dem fliehenden Tier hinterher. Weit kam es nicht. Es stolperte, stürzte über die eigenen Beine und hatte dabei noch Glück im Unglück, dass der Sturz ihm das Genick und nicht nur Vorder- und Hinterläufe brach.

Das schrille Gebrüll verstummte jäh.

Malak hatte das Gefühl, dass im selben Moment auch sein eigenes, wie rasend galoppierendes Herz aufhörte zu schlagen. Doch seine Brust schien nur völlig taub und gefühllos geworden zu sein. Er atmete noch. Keuchend zwar, halb asthmatisch, aber er atmete. Folglich musste auch sein Herz noch schlagen.

Das Nächste, was ihn erschreckte, regelrecht entsetzte, war, dass sich seine Beine wie von selbst in Bewegung setzten - aber nicht die Stufen abwärts, wie der gesunde Menschenverstand es jedem wohl geraten hätte, der in eine solche Lage schlitterte, sondern durch das aufgebrochene Tor in die Burganlage!

Malaks Körper wurde von eisiger Kälte durchströmt. Seine Hände waren wieder braun, wettergegerbt, aber die Erinnerung an das kurzzeitige Ergrauen, als der unheimliche Schatten über ihn gefallen war, wollte nicht weichen. Immer wieder hob er seine Hände und prüfte, ob das Grau zurückkehrte, sich von Hütte oder Eisen auf ihn übertrug.

Er starb auf wenigen Schritten tausend Tode, erst recht, als er fast über Dunja stolperte. Sie war nie eines besondere Schönheit gewesen, aber meistens gut gelaunt. Ihre dralle Figur war eine Herausforderung für jedes Kleid gewesen. Aber das gehörte zu ihr wie die temperamentvolle Sprache, das feurige Blitzen ihrer Augen, die energische Art, sich zu bewegen.

Von all dem war nichts mehr geblieben.

Erloschene Augen schienen durch Malak hindurchzustarren, als er zu ihr hinab blickte, wie sie dalag - eine seltsame Mumie, die in ihrem Kleid geschrumpft war, als hätte sie nie mehr gewogen als eines dieser unglücklichen jungen Dinger, die die Busse tagtäglich ausspien und die der geringste Windstoß ins Straucheln brachte.

Malak verlor endgültig jegliches Gefühl für Realität oder Normalität, als sein Körper ihn, wie einen Gefangenen seiner selbst, zum Ursprung des Terrors lenkte.

***

Nachdem sie die Polizeiabsperrung passiert hatten, hastete Bayan Saleh in Begleitung von Wafa und Zalay den Stufenpfad zum Eingang der Touristenattraktion hinauf. In der Burg wimmelte es von Personen in Zivil und Uniform. Wo immer das Trio erkannt wurde, machte man ihm respektvoll Platz.

Von den Brüdern war Bayan der Älteste. Er war immer noch erschüttert von den Ereignissen der zurückliegenden Nacht. Von Rami gab es bislang weder ein Lebenszeichen noch eine Forderung seitens des Entführers. Bayan war noch in der Nacht zu Wafas Haus gefahren, wo wenig später auch der alarmierte Zalay eintraf. Die Geschwister hatten Kriegsrat gehalten, sie hielten seit ihrer Kindheit zusammen, wie Pech und Schwefel - aber eine Herausforderung dieser Qualität war für alle Neuland.

»Was glaubst du, erwartet uns?«, wandte sich Wafa, der Jüngste, an Bayan. Sie waren von den Behörden informiert worden, dass hier etwas vorgefallen sei, das sie interessieren würde, und nun durcheilten sie jenes Gemäuer, das von klein auf eine Rolle in ihrem Leben gespielt hatte. Sie hätten sich blind darin zurechtgefunden.

Ihr Vater hatte sie einst in das Geheimnis der Familie eingeführt. Seit seinem Tod verwalteten sie es. In ein paar Jahren hätte Bayan es an Rami weitergegeben, genauso wie die Geschwister es bei ihren männlichen Sprösslingen zu tun geschworen hatten.

Aber jetzt war Rami fort - und es zeichnete sich ab, dass sein Verschwinden nur die Konsequenz aus etwas war, das man fälschlich als besiegt betrachtet hatte.

Bayan hatte immer befürchtet, dass der Tag, an dem sie ihren Irrtum einsehen mussten, kommen würde.

»Ich weiß es nicht.« Er hatte Mühe, nicht pausenlos an seinen geraubten Sohn zu denken.

Geraubt von WEM?

Die Umstände, unter denen Rami verschwunden war, schienen den gesunden Menschenverstand zu verhöhnen. Aber das tat das spezielle Attribut, an dem jeder männliche Nachkomme ihrer Familie litt, ebenfalls.

Es spottete jeder Beschreibung.

Bayan versuchte zu verdrängen, unter welchen Umständen er und seine Brüder aufgewachsen waren. Ihr verwandtschaftliches Umfeld hatte geholfen, das uralte Familiengeheimnis zu wahren.

»Aber wir alle ahnen es - oder?«, mischte sich Zalay ein. »Machen wir uns nichts vor. Wir wurden nicht umsonst verständigt. Es ist passiert.«

Minuten später standen sie vor dem endgültigen Beweis, dass der Schrecken wieder erwacht war, der diesen Ort vor siebenhundert Jahren schon einmal heimgesucht hatte. Damals hatten der Mut und Einfallsreichtum eines einzelnen Mannes - ihr Vorfahre - Land und Leute vor Schlimmerem bewahrt. Siebenhundert Jahre hatten sich die Nachkommen besagten Retters in trügerischer Hoffnung wiegen dürfen.

Nun aber, angekommen vor dem Loch, aus dem das Böse entschlüpft war, gab es nicht mehr den leisesten Zweifel.

»Der Geflügelte ist zurück«, flüsterte Bayan Saleh, wie versteinert in Mimik und Herzen. »Und er weiß offenbar, wo wir zu finden sind. Warum hat er dann nicht mich büßen lassen - warum meinen Sohn?«

Die Brüder rückten enger zusammen.

Niemand störte sie.

Angeborene Autorität haftete ihnen an.

Bayan straffte sich. »Gehen wir«, wandte er sich an seine Brüder.

»Wohin?«

»Nach Hause.«

»Nach Hause? Aber Rami! Wir müssen ihn -«

Bayan unterbrach Zalay. »Wir müssen ihn nicht suchen. Er wird sich bei uns melden.«

»Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«

»Weil ich ahne«, erwiderte Bayan, »wie das Lösegeld beschaffen ist, das er von mir - von uns!… verlangen wird.« Um ihnen einen Hinweis zu geben, was er meinte, hob er seine behandschuhte Faust, die eine solche Hitze und Glut ausstrahlte, dass es sonnenhell an den Rändern hervorbrach.

Seine Brüder stöhnten heiser auf.

Dann verließen sie den Ort, an dem das Böse lange - aber bei Weitem nicht lange genug - begraben gewesen war.

2.

Nebel über der Themse, Nebel in London - wann hätte eine solche Schlagzeile je auch nur einen Menschen hinter dem Ofen hervor gelockt?

So ändern sich die Zeiten, dachte Paul Hogarth, dessen Leben - ebenso wie das Millionen anderer - im Zuge genau dieses »Nebelfalls« eine dramatische Wendung erfahren hatte.

Weil ich mehr weiß als all die Staunenden und Schockierten, die London als Opfer eines nicht nuklearen Super-GAUs sehen, den gewissenlose Konzerne oder nicht minder skrupellose Regierungskreise zu verantworten haben.

Fakt für den »Normalo« war: Die britische Metropole, nicht nur national Dreh- und Angelpunkt in wirtschaftlicher und politischer Hinsicht, war von einem Tag auf den anderen hinter etwas verschwunden, das nur für den Betrachter von außerhalb wie eine riesige Nebelballung aussehen mochte. Für diejenigen, die es nicht rechtzeitig aus der Stadt heraus geschafft hatten, bot sich ein gänzlich anderes Bild.

Horror pur.

Denn Kräfte, die jenseits von Hogarths Vorstellungsvermögen lagen, hatten die Millionenstadt für sich erobert und ihr ein Gesicht verliehen, das aus einem Endzeitstreifen entliehen schien.

Paul seufzte. Er hatte nur die Anfänge der Transformation mitbekommen. War sogar kurzzeitig von irgendeiner Bestie dämonischen Ursprungs getötet worden. Hätten Nele Großkreutz und Zamorra nicht goldrichtig und schnell reagiert, hätte er alles Weitere gar nicht mehr mitbekommen.

Man könnte auch sagen: Es wäre mir erspart geblieben.

Entgegen dieses Gedankens bedauerte er sein Weiter- und Überleben nicht wirklich. Im Gegenteil. Er betrachtete es als unfassbares Geschenk, das ohne Magie niemals realisierbar gewesen wäre.

Magie.

Noch heute, Monate nach den einschneidenden Geschehnissen, gab es Momente, in denen er sich fragte, ob er nicht nur in irgendeiner Klapse vor sich hin vegetierte und all dies nur träumte.

Oder, noch bizarrer, ob er nicht tatsächlich gestorben war und das, was er als reale Welt wahrzunehmen glaubte, nur ein Konstrukt seiner unsterblichen Seele war. Er hatte einmal von der Theorie gelesen, dass jeder Mensch sein eigenes Jenseits mit Eintritt des Todes betrat - keine gemeinschaftliche Sphäre, in der sich die Geister aller jemals gelebten Menschen versammelten und in der Lage waren, mit ihresgleichen in Verbindung zu treten, sondern eine »Welt«, die sich jeder Sterbende unbewusst selbst erschuf und in der zwar andere Personen existierten, die aber nur, obgleich vermeintlich greifbar, nur in seiner Vorstellung vorkamen. Genau wie jedes Ding, jede Pflanze, jedes Tier.

Hogarth seufzte zum zweiten Mal innerhalb einer Minute. Diesmal, weil ihm seine eigene These einen schalen Nachgeschmack im Mund bescherte. Zu naheliegend war der Gedanke, dass vielleicht schon das Leben, das er vor seinem Zusammentreffen mit Zamorra und seinem Kontakt mit dem Übersinnlichen geführt hatte, nur eine Art Traum gewesen sein könnte. Diesen Traum musste noch nicht einmal er selbst träumen. Vielleicht war es Gott, der sie alle, die an ihr reales Leben glaubten, lediglich träumte.

Eine höhere Entität also, deren Traumgespinste in der Lage waren, eigene Gedanken und Ideen zu entwickeln, sodass sie im Normalfall gar nicht in die Versuchung gerieten, ihre Existenz infrage zu stellen…

Der dritte Seufzer in Folge rief eine Reaktion hervor.

»Was ist denn?«, fragte die alte Frau neben ihm.

Der gemietete Jeep rumpelte über eine Piste, die nur von grenzenlosen Optimisten »Straße« genannt worden wäre.

»Ist dir der Flug auf den Magen geschlagen? Mir hat er gefallen. Kein einziges Monster in der Kabine oder als Mitreisender auf einem der Tragflügel - was will man mehr? Der Exorzismus scheint funktioniert zu haben.«

»Ich würde nicht so vorschnell urteilen«, erwiderte Hogarth, dessen Hände das verblichene Plastiklenkrad umklammert hielten und immer wieder ruckartig mal nach rechts, mal nach links drehten, um plötzlich auftauchenden Schlaglöchern auszuweichen. Oft genug waren die Schäden in der Asphaltdecke aber so breit gestreut, dass es kein Entkommen gab. Dann krachte es jedes Mal bedenklich in den Radachsen. Dass sie noch nicht liegen geblieben waren, grenzte an ein Wunder. »Dafür sind wir noch nicht lange genug unterwegs, oder?«

Nele Großkreutz, die Greisin, die bei allen Falten und Altersgebrechen nicht annähernd so jung war, wie sie aussah, sagte: »Keine Ahnung. Es wird sich herausstellen, würde ich sagen. Der Professor hat einiges drauf, das wissen wir beide zur Genüge. Wenn ich es jemandem zutraue, mich von meinem Fluch zu befreien, dann ihm.«

Während sich der Jeep ihrem Etappenziel näherte, rief er Hogarth in Erinnerung, was er über den von Nele erwähnten Fluch wusste.

Dabei verschlug es ihm trotz aller Bemühungen einmal mehr den Atem. Das Bewusstsein, neben einem Menschen zu sitzen, der atmete - lebte! - und mit ihm sprach, obwohl seine Geburt bis ins ausgehende 12. Jahrhundert zurückreichte, war mehr, als Hogarth bisweilen verdauen konnte.

Nele Großkreutz war dabei gewesen, als ein Junge namens Nikolaus im Jahr des Herrn 1212 eine Kinderschar um sich versammelt hatte und mit ihr aufgebrochen war, um Jerusalem von den Ungläubigen zu befreien - nicht mit Waffengewalt, sondern mit der reinen Kraft ihrer unschuldigen Herzen.

Das Unternehmen war als der »Kinderkreuzzug« in die Annalen der Geschichte eingegangen - und zum Desaster geworden. Der Anführer der christlichen Heerschar, Nikolaus, war Neles große Liebe gewesen, aber sie hatte sich von ihm getrennt, noch bevor er Jerusalem erreichte.

Lange war sein Schicksal für sie im Dunkeln geblieben - viele Jahrzehnte. Bis er eines fernen Tages vor der Tür ihres Hauses, das sie in Rostock bewohnt hatte, erschienen war. Ein junger, kraftstrotzender Mann, den Nele zuerst für Nikolaus' Sohn gehalten hatte - bis er ihr erklärte, es selbst, Nikolaus also, zu sein.

Das hatte sie ihm nicht gleich abgenommen - aber er hatte noch alles gewusst, was sie jemals verband. Und mit jedem Wort - so hatte Nele Paul Hogarth erzählt - war die Gewissheit in ihr gewachsen, es tatsächlich, so unfassbar es schien, mit der wahrhaftigen Liebe ihrer Jugend zu tun zu haben.

Nikolaus hatte ihr eine ebenso wunderliche wie ergreifende Geschichte erzählt, angefangen bei der endgültigen Zerschlagung seines Befreiungstraums, bis hin zu seiner Flucht aus der Gefangenschaft Saladins, in deren Verlauf er das größte Wunder überhaupt erfahren hatte: Ihm war es nach eigener Aussage gelungen, den biblischen Garten Eden zu finden und zu betreten. Und dort, im Paradies, aus dem Gott die Menschen einst verstieß, so Nikolaus, habe er Früchte vom Baum des Lebens gegessen.

Seither war er nicht mehr gealtert.

Damals war er nach Rostock gekommen, um sie endlich, nach so vielen Jahrzehnten, auch Anteil an dem Wunder nehmen zu lassen. Er hatte sie als Greisin vorgefunden und ihr als Greisin einen Eden-Apfel zu essen gegeben.

Seither alterte auch Nele nicht mehr.

Seither ging der Tod ihr in weitem Bogen aus dem Weg.

Gleichzeitig aber…

»Was ist?«, fragte sie. »Ist es dir unangenehm, dass ich von meinem Fluch rede?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir können über alles reden - haben wir doch gemerkt, oder?«

Das stimmte. Die Chemie zwischen ihnen hatte von Anfang an gestimmt.

Ob es daran lag, dass auch Hogarth es letztlich wohl dem sagenhaften Garten Eden zu verdanken hatte, dass er noch lebte?

Nele hatte die Kerne, die sie von ihrer Unsterblichkeitsfrucht, in Bernstein gegossen, an einer Kette um den Hals aufbewahrte, dafür hergegeben, um Zamorra im Zusammenspiel mit dessen Amulettmagie Paul wieder ins Leben zurückzuholen. Die Kraft der Silberscheibe hätte dazu nicht genügt, sie konnte keine Toten lebendig machen. Aber sie hatte auch nur den Bernstein öffnen und die eingeschlossenen Kerne befreien müssen. Kaum in Hogarths Mund gelegt, hatten sie auch schon ihre unglaubliche Macht entfaltet.

»Ja«, sagte sie warm. »Das können wir. Erstaunlich.«

Er zuckte mit den Schultern, drosselte das Fahrttempo. Zu beiden Seiten der Straße tauchten jetzt vermehrt primitive Verkaufsstände auf, in denen Einheimische, die kaum genug Nahrung für sich selbst zu haben schienen, Lebensmittel feilboten.

Hogarth hatte keinen Hunger, nur Durst. Er griff in die Aussparung der Fahrertür, wo er eine Wasserflasche deponiert hatte. Als er umständlich versuchte, sie aufzuschrauben, nahm Nele sie ihm ab und erledigte es für ihn. Die offene Flasche reichte sie ihm zurück.

Er trank gierig. Obwohl der Jeep geschlossen war, hatten sie jede Menge Staub geschluckt. Als er absetzte, hielt er Nele die Flasche hin. »Auch?«

Sie nickte und trank ebenfalls.

Ein Seitenblick brachte Hogarths Gedanken zu dem Fluch zurück, von dem sie hofften, dass Zamorra ihn nach Jahrhunderten von der Frau würde nehmen können, die den Tod mit jedem Atemzug immer wieder aufs Neue betrog - was dem Sensenmann nicht zu gefallen schien. Nele selbst hatte die Theorie entwickelt, dass der Fluch, der immer nur ihr Umfeld, die Menschen in ihrer Nähe, traf, deshalb entstanden war, weil der Tod sich eben nicht um das betrügen lassen wollte, was ihm von Natur aus zustand. Die Lebenszeit eines Menschen war begrenzt. Die Natur war ein ständiges Kommen und Gehen, ein Wechselspiel zwischen Leben und Tod.

Daran hatte Nele gerüttelt.

Es hatte nicht gleich begonnen - aber ein paar Jahre nach Nikolaus' Besuch. Zu dem Zeitpunkt ungefähr, von dem sie heute annahm, dass damals ihre natürliche Lebenszeit geendet hätte.

Fortan waren ihr Dämonen auf den Fersen gewesen.

Jahrhundertelang.

Wann immer sie sich längere Zeit in der Nähe von Menschen aufgehalten hatte, hatten diese es mit ihrem Leben bezahlen müssen, waren sie von den Dämonen massakriert worden!

Grausames Detail des Fluchs war offenbar, dass die Dämonen an Nele selbst nicht herankamen. Sie, die unsterblich Gewordene, schien eine Art unsichtbarer Schutzschild zu umgeben. Eine Grenze, die von ihren unermüdlichen Jägern und Verfolgern nicht überschritten werden konnte. Leidtragende waren immer andere.

Mit der Zeit hatte Nele damit leben gelernt, all die Jahrhunderte hatten sie diesbezüglich offenbar abgestumpft. Erst die Begegnung mit Zamorra hatte sie nicht nur aufgerüttelt, sondern ihr auch die Hoffnung geschenkt, von der verhängnisvollen »Nebenwirkung« des Geschenks, das Nikolaus ihr machte, heilen zu können.

Hogarth wusste nicht genau, wie der Professor es gemacht hatte, aber Zamorra hatte ihnen erst gestattet, Château Montagne zu verlassen, als er sich sicher war, dass Nele keine Gefahr mehr für ihre Umwelt darstellte.

Bislang schien alles dafür zu sprechen.

Und nun waren sie - Nele mit falschen Papieren ausgestattet, die ebenfalls Zamorra für sie besorgt oder gefertigt hatte - in Jordanien gelandet. Auf den Spuren eben jenes Nikolaus, mit dem Nele die folgenreichsten Zeiten ihres Lebens verbracht - und von dem sie einst sogar ein Kind, Aaron, empfangen hatte.

Der Junge, von dem Nele inzwischen wusste, dass er die Hall-Linie begründet hatte. Aaron hatte sie früh verlassen, und seine Spur hatte sich später ähnlich verloren wie die ihrer großen Liebe, damals im Heiligen Land. Erst in der Gegenwart, als sie unter dem Tate Britain auf die Magie beherrschenden Hüter der britischen Metropole, eben jene Halls, getroffen war, hatte sie zu ihrer eigenen grenzenlosen Verblüffung begriffen, dass ihr eigen Fleisch und Blut deren Grundstein gelegt hatte.

Aaron war lange tot - körperlich zumindest. Aber ebenso wie bei jedem seiner Nachkommen überdauerte sein Geist, seine Seele, den physischen Tod. Und diese mentale Kraft hatte über Jahrhunderte hinweg das Siegel - den Pfropfen - dargestellt, mit dem etwas unfassbar Böses, das im Untergrund der Millionenstadt schlummerte, sich entfalten und seine unheilvolle Saat hatte ausbringen können.

Unlängst war jedoch eine wahre Explosion des Bösen erfolgt. Ein solcher Schub an negativer Energie hatte die Metropole durchpulst, dass selbst die Hall-Geister kapitulieren mussten. Seither vegetierten sie in einer Kaverne unter dem Tate Museum und waren froh, nicht längst von der negierenden Kraft verschlungen worden zu sein, die wie ein Moloch über ganz London zu wuchern begonnen hatte. Ein gigantischer Baum, der an die in vielen Sagen beschriebene Weltenesche erinnerte, war in den Himmel aufgeschossen und hatte mit seinem unfasslichen Geäst die gesamte Fläche der Stadt an der Themse überragt. Später war auch jener Baumgigant hinter dem Nebelblock verschwunden.

Zusammen mit Nele und Zamorra hatte Hogarth die Flucht aus der wie von einem Krebsgeschwür durchdrungenen Metropole gerade noch geschafft.

Seither konnte das Böse hinter der Nebelgrenze schalten und walten, wie es wollte. Zamorra suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, das Monströse zu besiegen oder zumindest wieder in seine uralten Schranken zu verweisen - und Nele hatte ihm angeboten, auf ihre ganz eigene Weise alternativ nach einem rettenden Mittel gegen das Element der Finsternis und des Bösen zu suchen, das London regelrecht überrannt und annektiert hatte.

Deshalb waren sie nach Jordanien gekommen. Von Aarons Geist stammte der Hinweis, dass Nikolaus ihn im ausgehenden 13. Jahrhundert in Londons Unterwelt aufgespürt und besucht hatte - und von dort aus schließlich wieder in diese Region der Erde aufgebrochen war, aus der er einst mit den Früchten des ewigen Lebens in Berührung gekommen war.

Nikolaus hatte Aaron erklärt, er wolle nicht ruhen, bis er eine Möglichkeit gefunden habe, seine Mutter - also Nele - doch noch in angemessener Weise zu beschenken: nicht nur mit einem nie endendem Leben, sondern auch einem »in vollem Saft«, mit der verlorenen Jugend. Er selbst hatte sich seine ja auf ewig bewahren können.

Aus dem Gehörten hatte Nele geschlossen, dass sich Nikolaus noch einmal zum Garten Eden hatte begeben wollen. Weil er sich dort die Erfüllung seines innigsten Wunsches erhoffte.

Bis heute war Nele unsicher, so hatte sie Hogarth wissen lassen, ob Nikolaus seine »Früchte der Unsterblichkeit« tatsächlich im biblischen Paradies gefunden und von dort mitgebracht hatte.

Aber von wo sonst?

Obwohl Hogarth kein sonderlich gläubiger Mensch war, hatten sich mittlerweile so viele Indizien für ihn angehäuft, die für die Existenz des Gartens Eden sprachen, dass er sich mit zwiespältigen Gefühlen bereit erklärt hatte, Nele bei ihrem Versuch zu begleiten, auf Nikolaus' Spuren wandeln zu wollen.

Tatsache war: Offenbar war die große Liebe Neles in ihrem Vorhaben gescheitert, den Garten ein zweites Mal zu finden oder zu betreten. Sonst hätte er irgendwann wieder ein Lebenszeichen von sich gegeben. Er hatte mehr als siebenhundert Jahre Zeit gehabt, Nele erneut zu finden. Sie hatte, wie sie erzählte, auf ihrem seitherigen Lebensweg bewusst Fährten hinterlassen, die für Nikolaus leicht zu entschlüsseln gewesen wären und zu ihr geführt hätten. Entweder er hatte es nie wieder versucht, oder ihm war etwas zugestoßen.

Möglich auch, dass er den Garten zwar wiedergefunden, dieser ihn aber nicht wieder hatte entkommen lassen.

Alles war denkbar, wenn man sich auf das eigentlich Undenkbare einließ.

»Da!« Hogarth zeigte nach vorne, wo sich aus dem landschaftlichen Einerlei geordnete Strukturen abzuzeichnen begannen. »Das muss Al Karak sein. Die Stadt, in deren Nähe Eden liegt.«

Aber bevor sie sie erreichten, kam es zu einem unerwarteten Zwischenfall.

Eine Straßensperre tauchte vor ihnen auf. Hogarth war gezwungen, anzuhalten.

Männer in paramilitärischer Kleidung und bis an die Zähne bewaffnet umringten den Jeep. Einer von ihnen trat vor und klopfte mit dem Schaft seiner MPi gegen die Scheibe der Fahrertür - so heftig, als lege er es darauf an, sie zu zertrümmern.

Hogarth kurbelte die Scheibe herunter. Er bezähmte seine Wut, konnte sich aber ein barsches »Was soll das?« auf Englisch nicht verkneifen.

Der Fremde spuckte ihm ins Gesicht.

Mit Hogarth drohten die Sicherungen durchzugehen. Nele zischte beruhigend: »Nicht provozieren lassen!«

Gleichzeitig zuckte der Provokateur zurück, drehte spielerisch seine Waffe und zielte mit dem Lauf auf den Mann von Scotland Yard. In radebrechendem Englisch blaffte er: »Ich dich töten! Ungläubiger Hund! Sofort wenden und verschwinden, sonst toter Mann du! Kein Spaß! Larko kein Spaß verstehen!«

»Tu, was er sagt«, flüsterte Nele.

»Aber -«

Hogarth sah, wie der Finger des Milizionärs sich gefährlich fest um den Abzug seiner MPi legte. Nur ein klein wenig mehr Druck und…

»Okay, okay!« Hogarth hob beschwichtigend die Arme. »Wir verschwinden ja schon. Darf man wenigstens erfahren, warum wir unerwünscht sind?«

Der Milizionär hieb Hogarth den Stahl des Waffenlaufs gegen die Schläfe. Für Sekunden sah er nur noch Sterne. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und legte den Rückwärtsgang ein.

Benommen wendete er und lenkte den Jeep in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

***

Außer Sichtweite der Sperre stoppte Hogarth den Leihwagen.

»Was war denn mit denen los? Welche Laus mag denen über die Leber gelaufen sein?«

Nele zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber wenn ich richtig beobachtet habe, gilt ihre Kontrolle nicht nur Ankömmlingen, sondern auch denen, die die Stadt verlassen. Eigentlich haben sie nur die richtig gefilzt, die aus Al Karak herauskamen.«

Hogarth nickte. »Offenbar suchen sie jemanden.«

»Oder etwas.«

»Oder etwas.« Hogarth nickte. »Was machen wir jetzt? Eigentlich wollten wir uns in Al Karak umhören, Augen und Ohren aufsperren. Du weißt schon, wegen Nikolaus.«

Nele sah ihn merkwürdig an.

»Warum sagst du nichts. War das nicht unser Plan?«

»Ich wäre niemals so weit gereist, wenn ich denken müsste, wir seien darauf angewiesen, Leute der Gegenwart nach einem Mann zu befragen, der hier vor Hunderten von Jahren vorbeigekommen ist.«

Hogarth blinzelte irritiert. »Aber das war der Plan. So hast du es mir jedenfalls -«

Sie brachte ihn mit einem Lächeln zum Schweigen. Hogarth fühlte sich wie ein Trottel. Am meisten deshalb, weil ihm erst Neles Worte die Augen darüber geöffnet hatten, wie aussichtslos das von ihm skizzierte Unterfangen in der Praxis sein musste.

»Okay, ich höre.«

Neles Lächeln erlosch. »Ich vertraue darauf, es zu fühlen, wenn wir eine Spur gefunden haben, die in Zusammenhang mit Nikolaus steht. Ich mache mir keine Hoffnung, ihm nach so langer Zeit irgendwo über den Weg zu laufen - aber es könnte sein, dass Orte, Plätze, die er einst besuchte, immer noch… nun, immer noch etwas von ihm zurückbehalten haben.«

»Was?«

»Du hast ihn nicht gekannt. Er hatte… hat eine ungeheuerliche Präsenz.«

»Die hast du auch.«

Das war nicht gelogen.

Und Nele schien nichts dabei zu finden, ihm zuzustimmen. »Eben. Er und ich, wir sind Seelenverwandte - das waren wir damals, und das sind wir noch immer. Falls er noch lebt.«

»Aber er hatte…« Auch Hogarth korrigierte sich. »… hat nicht die Gabe, die du besitzt - du weißt schon, was ich meine.«

»Er hat zweifellos eine Gabe, sie drückt sich bei ihm nur anders aus. Ich kann mich unsichtbar machen - na ja, so etwas Ähnliches jedenfalls. Und er konnte mich selbst dann sehen, wenn ich diese Fähigkeit einsetzte.«

Hogarth nickte. »Du nimmst selbst Dinge, die du berührst, mit in die Unsichtbarkeit - zumindest die, die du unsichtbar machen willst.«

»Ich denke schon kaum noch darüber nach. Früher war es anstrengend, heute kann ich es einsetzen, wann immer es mir nützlich erscheint. Aber zurück zu Nikolaus' Gabe: Bei unserer letzten Begegnung vertrat er die Auffassung, dass nur sein besonderes Talent ihm ermöglichte, den Zugang nach Eden zu finden. Für jeden anderen Menschen scheint dieses ›Tor‹ unsichtbar zu sein.«

»Wenn es Eden wirklich gibt«, sagte Hogarth, »nennt die Bibel dafür triftige Gründe. Wir Menschen wurden schließlich daraus verstoßen. Verbannt. Bliebe die Frage, wie wir es finden sollen.«

»Ich suche Nikolaus, nicht Eden.«

Hogarth legte die Stirn in Falten. »Und wenn er sich immer noch dort befindet?«

Neles Miene blieb undeutbar. »Wir werden sehen. Wie heißt es so schön? Step by step.«

»Was hast du vor?«

»Wir kehren um.«

»Damit haben wir ja schon begonnen.« Hogarth startete den Motor.

Nele schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich meine die ›Umkehr von der Umkehr‹ - wende, wir fahren nach Al Karak. Ich glaube nicht, dass wir noch einmal aufgehalten werden. Wozu hat man eine Gabe?«

3.

Sie durchbrachen die Sperre, ohne dass Mensch oder Material davon in Mitleidenschaft gezogen worden wären - oder man sie auch nur bemerkt hätte.

Der Jeep glitt unter dem Einfluss von Neles übernatürlichen Kräften durch die Barriere, als sei sie eine bloße Projektion, nichts, was Substanz hatte und in der Lage gewesen wäre, Widerstand zu bieten.

Genau genommen verhielt es sich aber so, dass der Wagen samt Insassen in einen immateriellen Zustand versetzt worden waren. Nele und Hogarth konnten sich währenddessen ganz normal weiter unterhalten - aber es drang nicht der kleinste Laut nach »draußen«. Weder ihre Stimmen noch der Motorenlärm.

»Die Theorie kannte ich«, ächzte Hogarth, kurz nachdem sie die Sperre passiert hatten. »Aber die Praxis macht mich doch sprachlos.«

Nele lächelte. »Dann hast du sie hiermit wiedergefunden.«

»Was?«

»Deine Sprache.«

Er brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was sie meinte. »Sehr witzig.«

Hogarth lenkte den Jeep durch alles, was ihnen auf der stadteinwärts führenden Straße entgegenkam oder so langsam war, dass ihr Wagen es entweder überholen - oder auch durch es hindurch gleiten musste.

Anfangs umfuhr Hogarth solche Verkehrsteilnehmer noch, weil antrainierte Reflexe ihn dazu drängten. Doch mit der Zeit fand er Gefallen an der »barrierefreien« Fortbewegung. Er hoffte nur, dass Neles Kräfte nicht zwischenzeitlich einen Aussetzer hatten - Frontalzusammenstöße wären dann kaum noch vermeidbar gewesen.

»Würdest du es merken, wenn deine Gabe plötzlich pausiert?«, fragte er.

»Ich glaube nicht.«

Er starrte sekundenlang nur auf sie, nicht auf die Straße. »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«

Sie lachte. »Wer weiß.«

Zähneknirschend machte er sich bewusst, dass die durchlebten Jahrhunderte nicht folgenlos geblieben waren. Neles Humor war bisweilen schwärzer als selbst ein Brite es verkraftete.

Der Jeep geriet aus der Fahrspur und glitt durch eines der Häuser von Al Karak wie durch eine Fata Morgana.

Hogarth trat erschrocken auf die Bremse.

Der Wagen kam zum Halten.

»Du kannst doch fahren«, wandte Hogarth sich an Nele.

Die Vielhundertjährige nickte.

»Dann übernimm du das Steuer. Ich glaube, ich mach unter diesen Umständen lieber die Augen zu und lass mich chauffieren.«

»Unsinn. Wir sind gleich da.«

»Da?« Er sah sie fragend an.

Sie lächelte, und dann war sie es, die die Augen schloss, ihn scheinbar blind durch das Gewirr der Gassen lotste.

Bis sie, ihrem Bauchgefühl vertrauend, sagte: »Langsam. Da vorne, das sieht doch hübsch aus!«

Ein Seitenblick überzeugte Hogarth, dass Neles Augen immer noch fest geschlossen waren.

Na, das kann ja heiter werden, dachte er und lenkte den Jeep auf den Parkstreifen vor dem unscheinbaren Stadthotel.

»Sind wir wieder…?«, fragte er.

»Sichtbar?« Sie nickte, öffnete die Augen und betrachtete die Hotelfassade mit Wohlwollen. Was sie sah, gefiel ihr. In süffisantem Ton erklärte sie sodann: »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Wenn sie nur noch ein Doppelzimmer freihaben, kommen wir woanders unter.«

***

So souverän, wie sich Nele Hogarth gegenüber gab, war sie bei Weitem nicht.

Im »Ghost-Modus« hatten ihre Sinne etwas empfangen, was ihr bis dahin entgangen war - eine Art Witterung.

Sie verriet Paul nichts davon - noch nicht, sie wollte selbst erst sicher sein, sich nicht zu irren.

Ist es möglich? Nach all der Zeit? Spüre ich den Nachhall seiner einstigen Anwesenheit auf jener Ebene, auf die Menschen ohne meine Fähigkeit keinen Zugriff haben?

»Erledige du die Formalitäten«, forderte sie Hogarth auf, als sie durch die offene Tür ins kühle schattige Innere des kleinen Hotels traten. Sie kramte in ihrer Tasche. »Hier, meine Papiere.«

Hogarth nahm sie anstandslos entgegen und steuerte die verwaiste Rezeption an.

Nele blieb drei, vier Schritte hinter ihm zurück, trat hinter eine Säule, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und sie beobachtete. Und wechselte solo in jenen besonderen Zustand, der auch besondere Möglichkeiten bereithielt.

Sie forschte mit ihren höheren Sinnen nach Anzeichen für eine Gefahr, die nicht von Menschen gemacht war. Als sie keinerlei Hinweis auf dämonische Aktivität fand, wechselte sie ebenso rasch wieder in ihre angreifbare Existenzform zurück.

Hogarth ließ gerade die offenen Handfläche auf eine Glocke niederfahren, die ein scharfes Ping! durch die Stille schickte.

Aus dem Raum hinter dem Tresen näherten sich schlurfende Schritte.

Nele erwartete einen älteren Mann, aber es war fast noch ein Kind, ein schlaksiger, ungelenk daherkommender Junge, der sich durch die schmale Tür schob. Er trug einen Fez auf dem kurz geschorenen Haar. Seine Augen blickten so erstaunt auf die beiden Ankömmlinge, dass Nele sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, sich nicht gerade für ein überlaufenes Hotel entschieden zu haben.

Das kam ihr gerade recht.

Nele bekam mit, dass der Junge kein Wort Englisch sprach - was aber nicht verhinderte, dass der Kontrakt zustande kam. Mit Händen und Füßen verstand Hogarth es, seine Wünsche klar zu machen. Erst wanderte ein Schlüssel, dann noch ein zweiter über den Tresen. Ausweispapiere verlangte der Halbwüchsige nicht zu sehen, pro forma trug Hogarth jedoch noch seinen und Neles Namen in einen Anmeldeblock. Nele, die weiter Abstand hielt, glaubte nicht, dass der Block oft benutzt wurde. Er war schon alt, an den Rändern vergilbt.

Aber auch das spielte ihr letztlich nur in die Hände. Sie suchte ein ruhiges Quartier, von dem aus sie weitere Exkursionen in die Stadt starten konnte.

Als Hogarth mit den Schlüsseln zu ihr kam, trat auch der junge Portier hinter dem Tresen hervor. Er ging ohne Zögern auf eine Treppe zu.

Hogarth nahm missmutig das eigene Gepäck und das von Nele auf, offenbar hätte er sich über etwas Hilfe von Hotelseite nicht beklagt.

»Danke«, sagte Nele, als er ihren kleinen Koffer anhob.

Er nickte. Sie folgten dem schlaksigen Jungen in den ersten Stock und dort bis zum Ende eines dämmrigen Flures.

Warum sie Zimmer ganz hinten bekamen, obwohl das Hotel einen kaum frequentierten Eindruck erweckte, leuchtete weder Nele noch Hogarth ein. Immerhin schien der Portier kein Trinkgeld für seine bescheidenen Dienste zu erwarten. Kaum hatte er ihnen die Lage ihrer Unterkünfte gezeigt, huschte er auch schon zur Treppe zurück und hangelte sich ungelenk am Geländer die Stufen hinunter.

»Links oder rechts?«, fragte Hogarth.

Die Türen lagen sich gegenüber.

»Links«, sagte Nele, »wenn ich schon wählen darf.«

Paul nickte und schob den Schlüssel ins Schloss. »Wollen wir uns ein bisschen frisch machen und dann ein Plätzchen suchen, wo wir etwas zu beißen bekommen?«

»Eine gute Idee.« Nele schloss ebenfalls auf.

Der Raum, der sich vor ihr öffnete, war unerwartet hell und unerwartet sauber. Spartanisch eingerichtet zwar, aber mit einem gewissen orientalischen Stil, durchaus geschmackvoll.

Durch eine kleine offen stehende Tür konnte Nele in ein kleines Bad blicken.

Aber bevor sie sich den Staub vom Gesicht wusch, ging sie zum Bett und ließ sich vorsichtig darauf nieder.

Sie erwartete, in der Matratze zu versinken, wie sie es oft auf Reisen erlebt hatte. Aber zu ihrer Freude war die Matratze fest, wie sie es bevorzugte. Sie ließ sich nach hinten sinken und schloss die Augen, versuchte an gar nichts zu denken und die Strapazen der Fahrt, des Fluges von sich abperlen zu lassen.

Minuten später erst erhob sie sich wieder und ging ins Bad.

Es war seltsam.

Dies war der erste wirkliche Haltepunkt, seit sie das Château und Frankreich verlassen hatten, und doch hatte sie schon jetzt das Gefühl, etwas erreicht zu haben.

Vorhin auf dem Bett, als sie die Augen geschlossen hatte, waren Bilder gekommen, von denen sie bezweifelte, dass sie eigener Erinnerung entsprangen. Viel eher nahm sie an, dass sie Momentaufnahmen aus dem Äther fischte, die ein anderer in dieser Form erlebt hatte. Sie hatten ihr ein Al Karak ohne die »Segnungen« der Neuzeit gezeigt, ohne Benzin verpestende Fahrzeuge, sich von Haus zu Haus spannende Stromkabel, ohne Antennenbäumchen auf den Dächern und Menschen, die in altertümlicher - traditioneller - Kleidung durch die Gassen eilten.

Es war wie eine Zeitreise gewesen, und sie hegte keinen Zweifel daran, dass das die Stadt gewesen war, wie sie der unsterbliche Nikolaus einst betreten - und höchstwahrscheinlich irgendwann auch wieder verlassen hatte…

***

Sie baten den Portier - wieder mit Gebärden -, ihnen die nächste Essensmöglichkeit zu nennen. Aber er gab sich noch reservierter oder unverständiger als zuvor, sodass Hogarth die »Verhandlungen« schließlich abbrach und Nele sanft, aber bestimmt nach draußen lenkte. Bei ihrer Ankunft hatte er unweit des Hotels einen Taxistand bemerkt. Sie wählten sich ihren Chauffeur nach seinen Sprachkenntnissen aus. Nele beherrschte Englisch und Französisch wie ihre Muttersprache, und mit Englisch hatten sie schließlich Glück, an einen älteren Fahrer zu gelangen, der, wie er ihnen stolz erzählte, lange Jahre als Fremdarbeiter auf Zypern und Gibraltar gearbeitet hatte. Gibraltar war noch heute Kronkolonie, Zypern seit gut einem halben Jahrhundert unabhängig, was aber nichts daran änderte, dass auch dort noch vielerorts Englisch die Verkehrssprache war.

Hogarth musste sich einen Schwall von Anekdoten anhören, bevor sie auch nur dazu kamen, ihren Restaurantwunsch zu äußern. Schließlich drangen sie aber doch durch das Mitteilungsbedürfnis des Jordaniers, und eine halbe Stunde später saßen sie am Tisch eines einfachen Lokals, in dem sich sonst nur Einheimische zu tummeln schienen. Der Taxifahrer war kurzerhand auch da geblieben, saß an der Theke und tauschte den Obolus, den er für die kurze Fahrt ausgehandelt hatte, gegen Trinkbares ein. Ab und zu grinste er mit gebleckten, kariösen Zähnen zu ihnen herüber und prostete ihnen zu, sobald Blickkontakt zustande kam.

Hogarth fand es ganz spaßig, Nele nur nervig.

»Idiot«, brummte sie.

»Er scheint doch ganz nett zu sein.«

»Die Netten schneiden dir zuerst den Hals durch.«

»Woher hast du denn diese Weisheit? Jetzt bist du so alt geworden, aber den Hals hat dir noch niemand durchgeschnitten, oder?«

»Eben. Aber nur, weil mein zweiter Vorname ›Misstrauen‹ ist.«

Hogarth nickte. Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie grenzenlos anders sein Gegenüber war. Oft genug vergaß er es. Aber Neles launige Bemerkungen holten ihn immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er fragte sich, ob er ihr die Unfähigkeit zu sterben neidete. War für Nele nicht der Ur-Traum eines jeden Menschen in Erfüllung gegangen? Er wollte sie gerade danach fragen, als das Essen kam.

Sie hatten sich für Mansaf, das jordanische Nationalgericht, entschieden, das ihnen der Kellner empfohlen hatte - Lammfleisch mit Joghurtsoße und Reis.

Der Duft war betörend. Die Gewürzmischung gewöhnungsbedürftig.

»Hoffentlich verträgt mein Magen das«, sagte Nele.

»Es wird uns schon nicht umbringen.«

»Wer weiß.«

»Dein Humor ist manchmal schon etwas grenzwertig.«

»Ich meinte es ernst.«

»Noch schlimmer.«

Sie aßen, plauderten und rekapitulierten noch einmal die zurückliegenden Stunden. Insbesondere das Verhalten der Miliz warf Fragen auf. Um diese beantwortet zu bekommen, hätten sie aber einen Gesprächspartner von anderem Kaliber als die bisher kennengelernten gebraucht.

Gesättigt und reif für die Koje schlenderten sie schließlich zu Fuß zu ihrem Hotel zurück. Sie hatten sich den Weg gemerkt.

Als sie ankamen, war es dunkel geworden.

»Wann stehen wir morgen auf - und vor allem…«, sagte Hogarth, »… was tun wir nach dem Aufstehen?«

Nele hatte ihm immer noch nicht erzählt, wie rege der Austausch von Eindrücken war, mit denen die Stadt sie bestürmte, sobald sie ihre Extrasinne dafür öffnete.

Sie passierten die Rezeption, ohne dass sich jemand sehen ließ.

»Das entscheiden wir morgen«, sagte Nele, nicht ahnend, dass ihnen die Entscheidung von anderen abgenommen werden sollte.

Noch bevor die Nacht vorbei war.

***

Während Hogarth in Morpheus Armen versank, kaum dass er sich hingelegt hatte, fand Nele lange keinen Schlaf.

Das war nichts Neues für sie. Die Eden-Frucht, die sie einst gegessen hatte, schien nicht nur ihren Körper vor weiterem Verfall zu bewahren, sondern wirkte sich offenbar auch erfrischend auf ihren Geist aus. Oft lag sie halbe Nächte war, und sehnte sich nach dem Vergessen, das der Schlaf ja auch bescherte. Aber wenn er endlich über sie kam, wich er auch ebenso schnell wieder, und wach im Bett zu liegen, während draußen schon die Sonne aufgegangen war, lag ihr einfach nicht. Sie war immer ein Tatmensch gewesen, Müßiggang war kein Wesenszug von ihr.

Und so lag sie wieder einmal da, starrte Löcher in die Dunkelheit und sinnierte, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie den Garten Eden damals zusammen mit Nikolaus entdeckt hätte - wenn sie beide das ewige Leben in der Blüte ihrer Jahre empfangen hätten.

War es denkbar, dass eine Liebe ein so lange gemeinsam verbrachtes Leben überstand - oder sehnte sie sich nur deshalb noch nach Jahrhunderten nach Nikolaus, weil ihnen so wenig gemeinsame Zeit vergönnt gewesen war?

Wie stets fand sie darauf keine Antwort.

Neuerdings aber schweiften ihre Gedanken zu einer weiteren Variante, die Fragen aufwarf: Falls Nikolaus erfolgreich gewesen wäre und ihr heute gegenüberträte, mit einem Mittel - nach dem er ja eigenem Bekunden zufolge hatte suchen wollen -, das in der Lage wäre, Neles greisenhaften Körper wieder zu verjüngen, auf den Stand einer Zwanzigjährigen beispielsweise, was hätte das für sie beide für Konsequenzen? Konnte man die Zeit einfach zurückdrehen? Konnte sie, Nele, vergessen, dass sie eine halbe Ewigkeit im Körper einer alten Frau gefangen gewesen war? Das eigene Erscheinungsbild hatte sich mit den Jahren auch in ihrem Geist niedergeschlagen. So wie jeder Mensch ein Selbstbild von sich hatte, war Nele irgendwann auch innerlich zu dem geworden, was ihr Äußeres vorspiegelte.

Ließ sich so etwas automatisch revidieren, indem die Biologie des Körpers verändert wurde? Oder wirkte das, was Eden zu schenken vermochte, ohnehin ganzheitlich, also auf Körper und Geist gleichermaßen?

Ob ich es je erfahren werde, steht in den Sternen, dachte Nele.

Eigentlich hätte sie denken müssen:… liegt in Gottes Hand.

Aber irgendwann auf dem langen steinigen Weg durch die Zeiten war ihr das Gottvertrauen abhandengekommen. Wenn überhaupt, setzte sie ihre Hoffnungen in Nikolaus.

Was nur aus ihm geworden ist? Was hat ihn damals scheitern lassen? Wäre er erfolgreich gewesen, er hätte mich gefunden. Oder hatte er sich einfach gescheut, ihr die bittere Wahrheit zu übermitteln - die, dass er Eden zwar gefunden hatte, dort aber kein Mittel existierte, verlorene Jugend wiederzuschenken?

Seufzend legte Nele den Kopf zur Seite. Eine Träne rollte über ihre Wange und wurde vom Stoffbezug des Kissens aufgesogen.

Das war der Moment, in dem sie unter anderen Umständen eingeschlafen wäre.

Hier und jetzt aber - war es der Moment, als die Tür ihres Zimmers aufgebrochen wurde und schattenhafte Gestalten in den Raum drängten.

Nele wurde völlig überrumpelt, dennoch gelang es ihr, sich in den Geister-Modus zu retten. Instinktiv löste sie ihre Gabe aus.

Die Hände der Häscher, die nach ihr greifen wollten, stießen ins Leere. Verblüffung verwandelte ihre Gesichter in Grimassen. Gesichter, die sichtbar wurden, weil jemand das Deckenlicht anschaltete.

Obwohl Nele unverändert dalag, durchwühlten die Kerle das Bett, aus dem sie für sie verschwunden war.

Paul, durchzuckte es Nele. Wahrscheinlich wurde er zeitgleich überfallen.

Wer waren diese Männer, und warum vergriffen sie sich an einer alten Frau und deren Begleiter?

Bevor sich Nele weiter mit dieser Frage beschäftigen konnte, geschah etwas zutiefst Verstörendes.

Ein Fremder, von dessen Charisma sie schier erschlagen wurde, drängte aus dem Hintergrund nach vorn, schob die anderen beiseite und beugte sich über das Bett.

Im nächsten Moment stießen die behandschuhten Fäuste vor…

... und Nele zappelte in seinem erbarmungslosen Griff.

***

Erst als sie zu sich kam, wurde ihr gewahr, dass sie das Bewusstsein verloren hatte.

Oder doch nur geträumt - alles nur geträumt?

Sie hob die Augenlider mit einer Kraftanstrengung, als wären es Kilogewichte.

Eine Stimme sagte: »Sei willkommen.«

Das Irritierende: Nele hörte, dass der Mann, der neben ihrem Bett auf einem schlichten, ungepolsterten Holzstuhl saß - in einem Zimmer, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem hatte, in dem Nele sich schlafen gelegt hatte - in einem fremdländischen, vermutlich arabischen Idiom zu ihr sprach. Trotzdem glitt die Bedeutung seiner Worte wie in einer Simultanübersetzung in ihren Geist.

Statt den Gruß zu erwidern, fluchte sie.

Das Gesicht des Mannes blieb unbewegt.

»Wo bin ich hier?«, fauchte Nele ihn an und stützte sich auf die Ellbogen. Sie spürte Widerstand, einen Zug, an ihrem rechten Handgelenk. Als sie an sich herunter schaute, sah sie, dass sie mit einer Fessel an das Handgelenk des Unbekannten gebunden war, unmittelbar über der behandschuhten Hand. Verständnislos bemerkte sie, dass die Kette von winzigen Elmsfeuern umspielt wurde. Wie elektrische Lichtbögen wanderten sie die Fessel auf und ab.

Nele zerrte an der Fessel. »Und was soll das?«

Der Fremde blieb äußerlich gelassen.

»Zuguterletzt«, fuhr Nele fort, »wer bist du?«

»Mein Name? Zalay Saleh«, sagte der Araber mit angenehmer Stimme - die aber nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sich das Mysterium wiederholte: Nele hörte die arabischen Worte, und etwas in ihrem Kopf ließ sie verstehen, obwohl sie der Sprache nicht mächtig war.

»Warst du bei denen, die mich brutal überfielen? Eine alte, schwache Frau?«

Zalay zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. »Meine Brüder waren dabei. Bayan und Wafa. Sie brachten dich und deinen Gefährten in mein Haus. Ich passe nur auf dich auf.« Ein Ausdruck, der Nele fast wie Respekt vorkam, legte sich über seine gut geschnittenen, markanten Züge. »Uns täuschst du nicht«, sagte er. »Du magst alt sein - schwach bist du nicht. Wir haben dich nur anhand deiner Stärke gefunden.«

»Anhand meiner Stärke? Was soll das heißen?« Nele zerrte an der Fessel. »Mach das Ding ab!«

Zalay schüttelte den Kopf. »Das wäre ein Fehler.«

»Es ist ein Fehler, es nicht abzumachen.«

Er zuckte mit den Achseln, offenbar unbeeindruckt.

Nele spürte die kalte Wut in sich aufsteigen. Sie hatte längst versucht, in jenen Zustand zu wechseln, der es ihr ermöglicht hätte, die Hand einfach durch die Fessel hindurch gleiten zu lassen - vergeblich. Und sie wurde das dumpfe Gefühl nicht los, dass ihr Versagen an genau dieser Fessel lag.

»Bayan muss jeden Moment zurückkehren. Er will dir persönlich erklären, warum du hier bist.«

»Ist er dein Bruder oder dein Herr?« Nele verlieh ihrer Stimme absichtlich einen verächtlichen Tonfall.

»Er ist der Älteste. Und damit der, der das Los am längsten von uns trägt.«

»Was für ein Los?«

Zalay sah sie vielsagend an.

Okay, dachte Nele. Ich hab's ja kapiert. Du bist nicht die Auskunftei. Ich muss mich gedulden.

»Da du so gerne plauderst - erzähl mir Dinge über dich«, sagte der Jordanier. »Du bist eine bemerkenswerte Frau. Kräften wie deinen sind wir noch nie zuvor begegnet.«

Er meinte offenkundig ihre Fähigkeit, sich der Wahrnehmung anderer auf magische Weise zu entziehen. Nur dass ebendiese Fähigkeit vergangene Nacht offenbar gründlich versagt hatte.

»Magie scheint euch nicht fremd zu sein. Ihr wart gut vorbereitet.«

Er musterte sie in einer Weise, die alles bedeuten konnte. Dann stellte er eine Frage, für die Nele keine Erklärung hatte. »Hast du etwas mit Ramis Verschwinden zu tun? Bayan scheint das zu glauben. Und ich fürchte, er wird wenig Rücksicht walten lassen, dir die Wahrheit zu entlocken.«

»Wer ist Rami?«, fragte Nele ruhig.

»Sein Sohn.«

»Und was ist mit seinem Sohn? Verschwunden, sagtest du? Meinst du ›entführt‹?«

»Gib dich nicht so unwissend.«

»Ich bin unwissend - zumindest was das angeht. Aber eine andere Frage: Was ist mit meinem Begleiter? Was habt ihr mit ihm gemacht? Wurde er auch von euch verschleppt und wird festgehalten?«

»Paul Hogarth?«

Sie nickte.

»In welcher Beziehung steht ihr zueinander?«

»Wir sind Freunde.«

Täuschte sie sich oder erleichterte Zalay diese Antwort? Hatte er etwa ernsthaft erwartet, sie und Paul könnten mehr als bloße Freunde sein? Sie wollte lieber nicht nachfragen.

»Freunde… auf Abenteuerreise?«

»Was wäre daran so seltsam?«

»Dass es nicht die Wahrheit wäre.«

»Eine weitere Unterstellung.«

»Du unterschätzt uns, Nele Großkreutz. Wir mögen nie zuvor deinesgleichen begegnet sein, aber wir sind nicht hilflos.« Sein Blick flackerte kurz, als würde weit hinten in seinem Kopf etwas nisten, das die Behauptung Lügen strafte. Dann fuhr er fort: »Wir wurden von Kindesbeinen darauf vorbereitet, dass es irgendwann passieren könnte. Die Wiederkehr -«

Von irgendwoher erklangen Schritte. Zalay biss sich auf die Unterlippe.

»Es ist soweit«, sagte er.

»Was ist soweit?«

»Bayan. Er kommt.«

***

Während Nele darauf wartete, dass die Tür sich öffnete, wurde ihr bewusst, immer noch keine Antwort auf ihre Frage erhalten zu haben, was aus Paul geworden war. Sie sorgte sich um ihn. Die Bande zwischen ihnen waren längst stark genug, um ihr sein Schicksal nicht egal sein zu lassen.

Dann schwang die Tür auf, und der Mann, der Nele Stunden zuvor überwältigt hatte, trat ein. Sein Gesicht hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt, sie hätte ihn unter Millionen erkannt.

»Ah, die Zauberin«, begrüßte er sie - genau wie bei seinem Bruder Zalay funktionierte die »Übersetzungsmaschine« in Neles Kopf perfekt.

Und offenbar hatte er auch keine Mühe, sie zu verstehen, obwohl Nele deutsch sprach und sich gar nicht erst die Mühe machte, nach einem Idiom zu suchen, das sie beide irgendwann erlernt hatten.

»Ich bin keine Zauberin«, fauchte sie ihn an. »Löst endlich diese kindische Fessel!«

Bayan Saleh - um keinen anderen als den von Zalay erwähnten ältesten Bruder konnte es sich handeln - lächelte grimmig, während er näher trat.

»Die Fessel ist alles, was dich hält, mächtige alte Frau.«

»Ich werde nicht fliehen.«

»Ist das ein Versprechen?«

Sie nickte unwirsch. »Wenn du das brauchst, um mir zu vertrauen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich vertraue nur meinen engsten Angehörigen.«

»Ich wüsste ein paar Beispiele aus der Geschichte, wo gerade ›engste Angehörige‹ das ihnen entgegengebrachte Vertrauen schamlos missbrauchten.«

»Wir wollen nicht über andere sprechen«, sagte Bayan, »sondern über dich - und uns.«

»Einverstanden. Wenn du jetzt so freundlich wärst.« Sie nickte wieder zu der Fessel hin, die sie an Bayans Bruder kettete.

Bayan gab sich souveräner als erwartet. Er wandte sich an Zalay und bekräftigte seine Worte mit einer Geste. »Löse die Verbindung, Bruder.«

»Aber -« Zalay machte kein Hehl aus seiner Überraschung.

Bayan blickte Zalay eindringlich an. »Ich komme mit schlechten Nachrichten.«

»Schlechte Nachrichten?«

»Sie betreffen deinen Sohn, Naru.«

Nele sah und spürte, wie Zalay zusammenzuckte. Ein Ruck ging durch die Fessel. Es hielt Zalay nicht länger auf seinem Stuhl, er sprang auf. »Was willst du damit sagen?«

Die Fessel spannte sich und hielt Zalay davon ab, noch näher auf Bayan zuzutreten.

»Dass sie wahrscheinlich nichts damit zu tun hat - nicht mit Ramis und, ganz aktuell, auch nicht mit Narus Verschwinden.«

»Naru ist verschwunden?« Der Schock weitete Zalays Pupillen wie bei einem mit Drogen vollgepumpten Süchtigen. »Wann? Wie…?«

»Gleich«, forderte Bayan Geduld ein. »Mach sie zuerst los. Sie ist nicht das, was wir dachten.«

Zalay zögerte immer noch - seine Gedanken waren überall, nur nicht bei Nele.

»Soll ich sie…?«, fragte Bayan.

Endlich schüttelte sein Bruder den Bann ab, in den die Nachricht ihn versetzt hatte. Fahrig löste er die Fessel von Neles Handgelenk. Er schien sein Interesse an ihr vollständig verloren zu haben.

Nele fühlte eine sofortige Veränderung, kaum dass die Verbindung zu Zalay unterbrochen war. Vorher war es ihr gar nicht so bewusst gewesen, aber mit der Rückkehr ihrer Kraft merkte sie, dass die Fessel ihr viel von ihrer gewohnten Vitalität geraubt hatte.

Sie beobachtete, wie Bayan seinen Bruder beiseite nahm und leise auf ihn einsprach. Obwohl sie nur flüsterten, verstand Nele jedes Wort genauso wie alles, was seit ihrem Erwachen an normaler Lautstärke geäußert worden war.

Was war das für ein neuer Aspekt ihrer Gabe?

Sie gab nicht zu erkennen, dass sie jeden Satz in seiner Bedeutung verstand, den Bayan und Zalay wechselten. Sie erfuhr, dass Zalays Sohn Naru am helllichten Tag aus seinem Zuhause verschwunden war. Alles, was an Spuren gefunden worden war, war ein seltsamer Schattenriss an einer Wand seines Zimmers - so wie es offenbar auch schon bei Ramis Verschwinden der Fall gewesen war.

Bayan schloss seine Worte mit der Aufforderung: »Geh. Geh heim und kümmere dich um deine Frau und die Kinder. Ich melde mich.«

»Aber sie -« Zalay blickte zu Nele.

»Damit werde ich allein fertig.«

»Unterschätze sie nicht. Sie mag alt und gebrechlich aussehen, aber -«

»Ich unterschätze sie nicht. Notfalls ist auch noch Wafa da. Geh jetzt, geh.«

Ohne Gruß verließ Zalay den Raum.

Bayan wartete, bis die Schritte verklungen waren, dann wandte er sich an Nele. »Wie ich sehe, hältst du dein Versprechen, Zauberin.«

»Du warst grob zu mir«, erwiderte Nele. »Letzte Nacht. Ich hätte mir alle Knochen brechen können.«

Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Nein?« Sie hob eine Braue.

»Nein. Du bist stärker als du scheinst. Lass uns darüber reden. Darüber - und über die Gründe, weshalb du nach Al Karak gekommen bist, ausgerechnet zur Zeit seiner Wiederkehr.«

»Von wem redest du?«

»Geben und nehmen«, sagte er kryptisch. Aber sie verstand, was er ihr damit sagen wollte.

»Bevor ich anfange«, sagte sie, »wie geht es meinem Begleiter? Habt ihr ihm etwas angetan?«

Bayan schüttelte den Kopf. In einer Weise, die ihm glauben ließ.

»Wo ist er?«

»Er befindet sich hier in diesem Haus, nur in einem anderen Raum.«

Nele nickte. »In Ordnung. Ich glaube dir.«

Seine Selbstsicherheit war förmlich greifbar. Nichts anderes schien er erwartet zu haben. »Nun zu euch«, sagte er. »Zu dir und deinem Begleiter. Was hat euch nach Al Karak verschlagen. Ihr seid keine Touristen - und du bist alles andere als eine einfache alte Frau.«

4.

Nele schloss die Augen. Für ein paar Momente lieferte sie sich ganz dem aus, was Bayan Saleh »entströmte«. Auch er war mehr als ein einfacher Mann. Etwas schwer mit Worten zu Beschreibendes haftete ihm an, auf andere Weise als beispielsweise ihr selbst - aber auch bei seinem Bruder hatte Nele es gefühlt. Die beiden Männer umgab ein Geheimnis. Ob es größer oder kleiner als das Ihre war, konnte sie nicht sagen - noch nicht -, aber es war etwas, das sie zweifelsfrei über die Masse der Menschen stellte.

Sie entschied sich, auf ihre Instinkte zu vertrauen.

Demnach war der Jordanier, in dessen Gewalt Paul und sie geraten waren, kein schlechter Mensch. Wahrscheinlich gab es aus seiner Sicht gute Gründe, die ihn zu dem nächtlichen Überfall veranlasst hatten. Offenbar hatte er eine Gefahr in den beiden Fremden gesehen und war kompromisslos dagegen vorgegangen.

Wenn sie alles richtig verstanden hatte, waren zwei Kinder verschwunden, entführt worden. Bei dem einen schien es sich um Bayans Sohn, bei dem anderen um den von Zalay zu handeln.

Offenbar dachten sie ursprünglich, Paul und ich hätten etwas damit am Hut. Aber nun ist ein Junge verschwunden, während wir in ihrer Gewalt waren - wie anders als entlastend könnte das für uns wirken?

»Nein«, gestand sie ein, »keine einfachen Touristen. Aber bevor ich weiterrede, würde mich interessieren, wie ihr ausgerechnet auf uns gekommen seid. Wir haben nichts getan, um uns in den Verdacht zu bringen, etwas mit Kindesentführungen zu tun zu haben.«

Bayan nickte. »Ihr seid die Einzigen…du bist die Einzige, der etwas innewohnt, was mit den Umständen vereinbar ist, unter denen unsere Söhne geraubt wurden.«

»Willst du mir diese Umstände schildern?«

Er schüttelte den Kopf, als wäre er sich noch unschlüssig. »Zurück zu deiner Frage: Meine Hände führten mich zu dir.« Er hob beide behandschuhten Fäuste, und Nele erinnerte sich, dass Zalay Handschuhe aus dem gleichen ledrigen Material getragen hatte.

»Was heißt das?«

Er lächelte. »Um das zu erklären, müsste ich weit ausholen.«

»Ich habe Zeit.«

»Die alten Menschen, die ich kenne, haben nie Zeit«, sagte er.

Nele nickte. »Vermutlich, weil sie ihnen davonläuft und ihnen die Lebenszeit zwischen den Fingern zerrinnt.«

»Was du aber offenbar sehr gelassen nimmst.«

»Vielleicht täuscht das.«

»Das glaube ich nicht.«

Nele zuckte mit den Achseln. »Sagt dir der Name Nikolaus etwas? Hast du ihn irgendwann einmal gehört? Spielt jemand dieses Namens in Al Karak eine Rolle?«

Bayan Saleh sah sie wie jemanden an, der einem Sorgen bereitet, weil er wichtige Dinge verschweigt. Mit hörbarer Ungeduld sagte er: »Du versuchst es schon wieder.«

»Was?«

»Den Spieß umzudrehen. Ich stelle die Fragen, schon vergessen? Und ich warte immer noch auf eine ehrliche Antwort, wer du bist und was du in Al Karak suchst.«

»Ich sagte es gerade. Nikolaus.«

»Ein Freund?«

Sie nickte.

»Wann soll er hier durchgekommen sein?«

»Es ist wahrscheinlich schon länger her. Vor frühestens siebenhundertachtunddreißig Jahren.«

***

Bayan Saleh glaubte, sich verhört zu haben.

Traumwandlerisch sicher hatte er 738 von 2011 abgezogen - und war auf das folgenschwere Jahr 1273 gekommen.

1273!

Zufall?

»Sprich weiter«, forderte er die Fremde auf. »Du wolltest mich beeindrucken. Das ist dir gelungen. Wenn derjenige, den du deinen Freund nennst, vor so langer Zeit hier durchgekommen sein soll, müsstest du, um mit ihm befreundet sein zu können, damals schon gelebt haben. - Wie wahrscheinlich wäre das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie - auf jene Weise, die ihre Macht unterstrich. Er beherrschte die Sprache, die sie benutzte, nicht, und dennoch drang jedes ihrer Worte klar und verständlich in sein Bewusstsein. »Was soll ich sagen. Es ist die Wahrheit. Wenn dir Lügen lieber sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Du magst es nicht wissen«, sagte er, »aber das Jahr, auf das du dich berufst, hat eine besondere Bedeutung für… uns.«

»Euch? Die Bewohner der Stadt?«

Er hörte kaum, was sie fragte. Seine Gedanken überschlugen sich.

»Zwölfhundertdreiundsiebzig.«

»Ich glaube«, sagte sie, »es gilt eine grundsätzliche Entscheidung zu treffen.«

Er drängte das Wissen, das er mit der Jahreszahl verband, zurück. »Was meinst du?«

»Willst du mich weiterhin als Feind betrachten?«

Das fragte er sich schon, seit er den Raum betreten hatte. »Wenn es nur eine Frage des Wollens wäre…!«

»Ich würde zu deinem Feind - wenn ich Anhaltspunkte dafür hätte, dass du egoistische und für deine Mitmenschen schädliche Ziele verfolgst«, sagte sie. »Aber offen gestanden finde ich dafür keinen Anhaltspunkt. Du bist ein Mann der klaren Worte - mit einem Geheimnis, das dich noch interessanter macht.«

»So schätzt du mich ein?«

Sie nickte. »Und du mich?«

»Hm«, sagte er.

»Hm?«

»Auch ich glaube nicht, dass du mir oder irgendjemandem Schaden zufügen willst. Es sei denn -«

»Es sei denn«, sagte sie, »irgendjemand hat vor, mir Schaden zuzufügen.«

»Das nennt man dann wohl Notwehr.« Er seufzte. »In Ordnung, reden wir offen. Reden wir über den Schrecken der Vergangenheit, der diese Stadt neu zu überrennen droht. Aber sein vorrangiges Ziel scheint es zu sein, sich das zurückzuholen, was er einst verlor.«

Bevor Bayan weitersprechen konnte, wurde die Tür aufgerissen.

Wafa stürmte herein. Er würdigte die alte Frau keines Blickes.

»Komm! Komm schnell!«, keuchte er.

Bayan schenkte ihm sofort seine volle Aufmerksamkeit. »Sag nicht, dass auch dein Junge…«

»Noch nicht! Noch ist er da! Aber - etwas ist ins Haus eingedrungen! Komm! Gemeinsam können wir vielleicht verhindern, dass…«

Bayan ließ ihn nicht ausreden. Er scheuchte Wafa mit den Händen. »Verlieren wir keine Zeit! Geh voran. Zeig mir, wo es ist!«

Er wartete, bis Wafa auf dem Gang war und trat selbst durch die Tür.

»Kann ich mitkommen?«, holte ihn die Stimme der Zauberin ein.

Bayan verzichtete auf eine Antwort. Aber er hörte, wie die alte Frau ihm folgte, durch den dämmrig kühlen Korridor, die Treppe hinauf.

Und dann sträubten sich ihm sämtliche Haare am Körper, durchpulste ihn das Echo eines Schmerzes, den ein anderer Saleh vor vielen Hundert Jahren zum ersten Mal erfahren hatte.

***

Nele überkam das beklemmendste Gefühl ihres unfassbar langen Lebens.

Während sie sich an Wafas und Bayans Fersen heftete, schien die Luft um sie herum schwerer, dichter und doch zugleich auch seltsam leerer zu werden. So als mangele es plötzlich an Sauerstoff, weil der von einem Gas ersetzt worden war, das für Menschen-Lungen kaum zu »verdauen« war. Neles Bronchien rasselten bei jedem Atemzug. Bayan, der bereits die Treppe hinauf hetzte, schien mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen zu haben. Sie hörte ihn husten, als löse sich in den Tiefen seines Rachens ein Geröllberg.

Wafa war schon außer Sicht, oben am Ende der Stufen.

Neles Herz stolperte, und auch ihre Füße kamen ins Straucheln. Das absurde Gefühl, dass eine unsichtbare Hand nach ihr griff und ihr das, was sie alle die Jahrhunderte am Leben erhalten hatte, wie ein brüchig gewordenes Gewand vom Körper zu reißen versuchte, ließ sie für einen Moment in einen Abgrund starren, der der Vorgeschmack auf das Jenseits sein mochte.

Sie keuchte, fuchtelte mit den Armen, kämpfte um ihr Gleichgewicht und schaffte es, einen Sturz zu verhindern.

Oben am Ende der Treppe hörte sie Bayan fluchen - und ihrem Blick entschwinden.

Der Raum, in dem sie zu sich gekommen war, lag im Keller des Hauses, das Wafa zu gehören schien. Zalay war zu seinem eigenen geeilt, weil dort dasselbe passiert war wie in Bayans Heim - und nun auch hier. Jemand entführte die Söhne der Saleh-Brüder - jemand, der offenbar über Mittel und Kräfte verfügte, die alles in den Schatten stellten, was Nele war nicht in der Lage, den Gedanken zu Ende zu spinnen.

Das Haus, dessen Kellerstufen sie gerade empor wankte und sich rechts und links an dem dortigen hölzernen Handlauf abzustützen versuchte, schien sich zu… verbiegen. Es ächzte nicht einfach, es weinte. Jammerte. Als wäre es mehr als nur totem Material geschaffen, auf seine Art lebendig.

Die Täuschung rührte von dem, was in das Haus gefahren war. Nele spürte eine Präsenz von solcher Dominanz, dass sie selbst in der Lage schien, den Fluss ihrer Gedanken so zu verlangsamen, als wälze sich erkaltende Lava durch irgendwelche Felsrillen.

Was ist das? Etwas so Starkes!

Für eine Sekunde hegte sie die Hoffnung, Nikolaus könne - und wenn auf Umwegen - damit zu tun haben. Aber es gelang ihr nicht, eine nachvollziehbare Brücke zu ihm zu schlagen.

Und letztlich war sie froh darüber, denn das, was sie spürte, das, was im Haus von Wafa Saleh wütete, war so abgründig zornig, dass es damit alles vergiftete, was ihm auch nur nahe kam.

Ein Schrei ließ sie auf der Treppe innehalten.

Und veranlasste sie, umzudrehen, die bereits erklommenen Stufen wieder hinabzusteigen.

Paul.

Es war Paul, der in höchster Not schrie!

***

Sie folgte den Hilferufen und gelangte zu einer Tür, die sie eine Minute zuvor achtlos passiert hatte.

Im Schloss steckte kein Schlüssel, aber die Tür war abgesperrt.

Nele zögerte keine Sekunde. Sie wechselte in jenen Zustand, in dem sie jede Barriere zu durchdringen vermochte - allerdings machte sie bei der Gelegenheit auch eine völlig neue Erfahrung.

Die massive Tür ließ sie zwar hindurch schlüpfen, dennoch verlief der Vorgang anders als gewohnt. Nele hatte Widerstand zu brechen. Sie musste sich regelrecht durch das Hindernis hindurch drücken.

Und als sie auf der anderen Seite heraus kam, fühlte sie sich erschöpft wie nach einem Stundenmarsch.

Paul bemerkte sie erst, als sie ihre Gabe unterdrückte. Auch durch ihn war sie hindurch getreten, hatte es tun müssen, weil er genau auf der anderen Seite der Tür stand und verzweifelt mit den Fäusten gegen sie zu hämmern begonnen hatte.

»Beruhige dich!«

Er fuhr herum.

»Wie -«

Unter anderen Umständen hätte er begriffen, wie sie herein gekommen war. Aber er wirkte völlig konfus.

»Ich bringe dich raus«, versprach sie. Die Wände des Kellerraumes bewegten sich, als blicke man auf die Oberfläche eines vertikalen Ozeans. Immer wieder zeichneten sich beängstigende Strukturen darauf ab, die an runenartige Gemälde erinnerten. Bizarre Szenen kamen und gingen und versuchten sich in den Verstand derer zu wühlen, die sie anstarrten.

Nele errichtete eine innere Sperre gegen die versuchte Einflussnahme.

»Nicht hinsehen!«, rief sie Paul zu, dessen Augen magnetisch von den Albtraumwerken angezogen wurden, kaum in der Lage schienen, sich auf Nele zu konzentrieren.

Er schloss kurz die Augen, sein bebender Körper beruhigte sich etwas. Die geballten Fäuste öffneten sich.

»Wo sind wir?«, keuchte er. »Und was geht hier vor?«

»Später«, vertröstete ihn Nele. »Erst mal raus hier!«

Sie fasste seine linke Hand, die sich eiskalt anfühlte, aber der Kontakt genügte, um ihn in ihre Gabe einzubinden. Für einen Sekundenbruchteil zögerte sie, die Strapazen erneut auf sich zu nehmen, ein festes Hindernis zu durchdringen - doch die Wände bogen sich ihnen entgegen, als würde das, was in ihnen steckte, ihr Vorhaben vereiteln wollen.

Nele zerrte Paul Hogarth mit sich - und quälte sich durch treibsandartigen Widerstand.

Völlig ausgelaugt gelangte sie auf die andere Seite - wo es an Paul war, nun ihr zu helfen, sie zu stützen.

»Nele…!«

Sie winkte ab, streckte den Arm aus und zeigte zur Treppe.

Plötzlich riss Hogarth die Augen weit auf. Im selben Moment hatte Nele ein Empfinden, das alles übertraf, was sie zeitlebens kennengelernt hatte. Ein Seufzer rann über ihre Lippen, dann straffte sie sich, fühlte sich wie neu geboren. Im Gegensatz zu Paul, der sie fragend und anklagend anblickte, als wollte er sich vergewissern, dass sein Verdacht stimmte.

Was hast du getan?, schrien seine Augen.

Und Nele dachte: Wie konnte das passieren? War… ich das?

Sie suchte nach Worten der Erklärung, damit er ihr vergeben sollte. »Das - das wollte ich nicht! Ich weiß selbst nicht, wie -«

»Dann… stimmt es also…« Mehr sagte er nicht dazu. »Weiter! Gehen wir… weiter!«

Nele war außerstande, sich zu bewegen, obwohl sie sich ausgeruhter und tatendurstiger fühlte als in den Stunden und Tagen davor.

Aber um welchen Preis?

Sie hatte Paul von dessen Lebenskraft gestohlen. Über das Wie machte sie sich zwar Gedanken, aber die eigentliche Frage war, wie sie wiedergutmachen konnte, was sie ihm angetan hatte. Die Vorstellung, er könne ihretwegen sterben, setzte ihr stärker zu, als sie es für möglich gehalten hätte. An ihren Fingern klebte so viel Blut, sie hatte so vielen Menschen den Tod gebracht, wenn auch nicht durch eigene Hand…

»Komm schon!«

Er schien seine letzten Kräfte zu mobilisieren. Wenigstens hatte sie ihm noch etwas davon übrig gelassen.

Während sie nach seinem Handgelenk griff, hatte sie das Gefühl, mit ihrem Geist in einem anderen zu versinken - als lege sie den Kopf in ein daunenweiches, dickes Kissen.

Aber dieses Gefühl war nur einen winzigen Moment lang angenehm, dann zeigte es sein wahres Gesicht. Der Trost, den sie zu empfangen meinte, war nur ein besonders perfider Versuch, sich bei ihr einzuschmeicheln. Dahinter lauerten so viel Groll und Zerstörungswut, dass Nele sich ihre geistige Gesundheit nur bewahren konnte, indem sie sich rigoros gegen alles, was von außen auf ihre Seele einstürmte, abschottete.

»Nein!«

»Nein?«, fragte Paul.

Sie packte ihn entschlossener.

»Du hast ganz recht, wir müssen raus aus diesem Haus - es ist besessen!«

»Besessen?«

»Irgendetwas ist in es gefahren. Vermutlich das, wovon die Salehs ständig faseln.«

Sie merkte seinem Gesichtsausdruck an, dass er nichts von dem, was sie grob anriss, wirklich verstand. Nicht einmal der Name schien ihm etwas zu sagen.

»Die Typen, die uns geschnappt haben. Es entführt ihre Kinder! Ich habe nicht den leisesten Schimmer, warum. Und wo wir da hinein geraten sind…«

***

Als sie das Erdgeschoss erreichten, begegneten sie einer Frau mittleren Alters, die mit Tüchern vermummt war, sodass nur die obere Gesichtshälfte erkennbar war. In ihren Augen irrlichterte panische Angst. Sie trug ein vielleicht zweijähriges Kind auf dem Arm, und rechts und links von ihr, die kleinen Hände in den Stoff ihres Kleids gekrallt, rannten weinend zwei Mädchen zwischen acht und zehn Jahren.

Die Frau schien nicht überrascht, Nele und Hogarth zu begegnen - oder die Furcht erstickte jeden Gedanken, der sich nicht mit Flucht beschäftigte.

Nele wollte die Frau stoppen, kurz wenigstens, und fragen, wo sich Bayan und Wafa aufhielten. Aber dann verzichtete sie darauf.

Es war unüberhörbar, wo sich die beiden Männer höchstwahrscheinlich befanden - falls sie nicht auch Reißaus genommen hatten, was Nele nicht glaubte. Ein urtümliches Gebrüll dröhnte aus jeder einzelnen Pore des Wand- und Deckenverputzes, aber darüber hinaus erscholl es von links - und dort richtig laut! Das Mauerwerk des Hauses schien nur als Resonanzkörper zu dienen und im Takt der Wut jenes Wesens zu beben, von dem Nele noch keinerlei konkrete Vorstellung hatte.

Sie hatte viele Dämonen gesehen.

Doch noch bevor sie das hier zu Gesicht bekam, wusste sie, dass sein Anblick alles übertreffen würde, was sie in ihrem Erfahrungsschatzkästlein abgelegt hatte.

Paul stemmte sich gegen den Griff, mit dem sie ihn weiter auf den Ursprung des Gebrülls zuzog. Nele ließ ihn los. Er taumelte.

»Besser, du bleibst hier und wartest.«

Vielleicht hatte er dieses Schlupfloch gebraucht - es half ihm, neuen Mut, neuen Stolz zu generieren. Er schüttelte den Kopf, stolperte weiter, überholte sie sogar. Nele wurde brutal daran erinnert, dass wahrscheinlich sie für Hogarths Schwäche verantwortlich war. Irgendwie hatte sie ihm Kraft und Vitalität entzogen. Irgendwie.

Ich mach's wieder gut, schwor sie sich insgeheim. Ich mach's wieder gut, mein Junge.

Aber sie hatte keine Ahnung, wie.

Zusammen mit Paul tauchte sie in einen breiten Gang ein, der in den großzügig angelegten Hauptraum des Hauses mündete. Zwei Stufen führten zu einer Vertiefung, in der Sitzkissen um eine Feuerstelle arrangiert waren. An den Wänden ringsum befanden sich Ornamente orientalischer Kunst.

Für all das hatte Nele kein Auge.

Etwas am gegenüberliegenden Ende des Raumes nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Beschlag.

Ein Kampf auf Leben und Tod, bizarr und gnadenlos.

Bayan und Wafa rangen mit etwas, das sich des Hauses bediente, um mit steinernen Armen - Armen wie Tentakel! - einen Jungen zu umschlingen und ihn zentimeterweise auf die Wand zu zuziehen, an der sich ein seltsamer Schattenriss abzeichnete. Eine entfernt menschliche Gestalt, die aber auch befremdliche Auswüchse zu bieten hatte. Etwas, das aus ihren Schulterblättern zu wachsen und wie riesige Flügel zu peitschen schien. Gleichzeitig traten die Arme aus der Wand hervor. An der Grenze zwischen Mauerwerk und Luft wurden die Schattenarme zu Stein - beweglichem, biegsamem Stein -, in dessen Fängen der schreiende Junge hilflos zappelte.

Bayan und Wafa hatten je einen Arm des Kindes gepackt und versuchten in gemeinsamer Anstrengung zu verhindern, dass es an der Wand zermalmt wurde, auf die es unaufhaltsam zu gezogen wurde. Der Junge, den Nele zum ersten Mal sah, schrie wie am Spieß. Kein Wunder. Die Steinhände und -arme hatten sich wie die Backen eines Schraubstocks um seinen Brustkorb geschlossen. Trotz aller Bemühungen der Saleh-Brüder brachte der geflügelte Schatten seine Beute immer dichter an die Wand heran.

Nele sah, wie die Handschuhe der beiden Männer sich in gleißendem Licht aufzulösen schienen. Das Licht, das durch das Leder brach und sich davon offenbar nicht länger eindämmen ließ, war so grell, dass Nele fürchtete, es müsse den Jungen, der davon berührt wurde, verbrennen.

Aber das passierte nicht. Stattdessen leuchteten nun auch die Hände des Kindes auf, sie waren ebenfalls behandschuht, wie Nele erst jetzt bemerkte. Blitze zuckten zwischen den Händen der Erwachsenen und dem Jungen hin und her.

Für eine Weile sah es so aus, als zeige sich das schattenhafte Ungetüm in der Wand davon beeindruckt. Die Arme, die Wafas Sohn - Nele ging davon aus, dass es sich um diesen handelte - von Vater und Onkel wegschleiften, gerieten ins Stocken. Für einen Moment sah es so aus, als könnte die Kraft, die dem seltsamen Licht innewohnte, das den Händen der Salehs entwich, den Gegner zur Aufgabe bewegen.

Das Geschrei des Jungen verstummte, als hätte man ihm die Kehle durchgeschnitten.

Nele, die mit Hogarth das Geschehen wie versteinert verfolgte, blickte in das Gesicht des Kindes, das sich kurz entspannte, dann ausdruckslos wurde. Die schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Nur die Augen des Jungen verrieten, dass er noch lebte. Und dann bewegte er seine Kiefer, formulierte Worte mit fremder Zunge und abseitig tiefer Stimme - Worte, die nicht nur Nele fast das Blut zum Gerinnen brachte.

»Ihr - kennt - den - Preis!«, brandete es allen entgegen, die sich innerhalb des Raumes aufhielten. »Gebt - mir - was - mein - ist - und - ewig - mein - sein - muss!« Die Stille nach dem Aufdröhnen der düsteren Stimme wirkte wie ein betäubendes Vakuum, das die Identität aller Anwesenden in sich zu saugen drohte.

Nele mobilisierte ihren geistigen Widerstand. Hogarth ging neben ihr in die Knie. Bayan und Wafa stemmten sich noch verbissener gegen die scheinbare Pattsituation.

»Lass meinen Sohn los! Gib ihn frei!«, fauchte Wafa mit überschlagender Stimme.

Eine Art Gelächter hallte durch den weiten Raum. Sphärenhaft, unwirklich wie die ganze Erscheinung, die aus dem Gemäuer heraus an Wafas Sohn zerrte. Dem Gelächter folgte die Fortsetzung des Zugs, der das Kind und beide Männer, die es festzuhalten versuchten, die letzten zwei Meter bis zur Wand schleiften.

Nele überwand ihre Starre.

Die Szene war unmissverständlich - eine dämonische Kreatur versuchte ein Kind zu stehlen! Das dritte Saleh-Kind in Folge! Und obwohl die Macht, die das Ungetüm im Stein wie eine unüberwindliche Mauer umgab, selbst die Luft um Nele zu verpesten und zu verändern schien, eilte die uralte Frau auf die Streitenden zu.

Sie handelte instinktiv. Da war kein Plan. Da war nur unbedingter Wille, Unrecht zu verhindern, das sich gegen ein Kind richtete.

Als sie den Ort des Kampfes erreichte, berührte das Gesicht des Jungen schon den Putz der Wand.

»Lasst los!«, zischte Nele den Saleh-Brüdern zu, nachdem sich ihre eigenen Hände in den Stoff der Kleidung des Jungen gegraben hatten. »Jetzt!«

Nele war überrascht, dass sie augenblicklich Folge leisteten.

Aber wahrscheinlich hatten sie endgültig eingesehen, dass ihre sonnenhell strahlenden Hände letztlich doch gegen diesen Gegner scheitern mussten. Sie lösten ihre unter all dem Licht unsichtbar gewordenen Finger von Wafas Sohn. Im selben Moment ging Nele in den Modus, von dem sie sich Rettung erhoffte. Rettung für das Kind. Rettung für sich selbst.

Aber anstatt den Jungen, den sie gedanklich in ihren Schutz einschloss, den Fängen des geflügelten Schatten zu entreißen…

... wurde sie mit mörderischer Wucht von etwas getroffen, das sich nicht mit dem Schild, hinter den sie sich zurückgezogen hatte, vertrug. Überhaupt nicht vertrug.

Nele hatte das Gefühl, in ihre Atome zerlegt zu werden. Das Kind zerstob unter ihren Händen.

Die Wut ihres Widersachers schleuderte sie quer durch den Raum. Nacht senkte sich über ihren Geist.

Aber das Entsetzen über das, was sie eine Mikrosekunde vor dem Erlöschen ihres Bewusstseins gespürt hatte, folgte ihr selbst in die tiefe Ohnmacht.

***

Sie kam zu sich.

»Dem Himmel sei Dank!«

Paul Hogarth, der an einem Fenster in der Nähe des Bettes gestanden hatte, kam zu ihr geeilt. Er wirkte überhaupt nicht kränklich - ganz anders, als Nele ihn in Erinnerung hatte.

Oder waren die Ereignisse, die sich in ihrer Erinnerung niedergeschlagen hatten, gar nicht real? Hatte sie alles nur geträumt?

»Paul… Wo sind wir?«

»Das hast du vergessen?« Er wirkte beunruhigt, nachdem einen Atemzug zuvor noch die Erleichterung über ihr Erwachen überwogen hatte.

Sie schüttelte den Kopf. Ihr brummte der Schädel, als hätte sie Unmengen Alkohol konsumiert und erst einen guinnessbuchreifen Rausch ausschlafen müssen. »Nicht vergessen. Aber meine Erinnerung stimmt nicht mit dem überein, wie du dich mir präsentierst. Oder spielst du mir dein verboten gutes Befinden nur vor? Kann man so etwas vorspielen, nach allem, was…«

Sein Kopfschütteln bremste sie aus. »Du hast natürlich recht. Ich… ich war so was von im A…« Er verschluckte das Wort, das Nele schon millionenfach gehört und in etwa ebenso oft selbst benutzt hatte.

»Nur frei von der Leber weg«, ermutigte sie ihn.

Er schnitt eine Grimasse. »Ich dachte, er würde dich killen.«

»Das dachte ich auch.« Mit Unbehagen erinnerte sie sich an die Gewalt, die auf sie eingedroschen hatte. Sie nickte ihm zu. »Wieso geht es dir wieder so gut? Ich hatte dich - wenn mich nicht alles trügt - ziemlich fertiggemacht.«

Sein Blick wirkte plötzlich wie mit einem Schleier verhangen. Ihre Worte schienen Empfindungen neu zu entfachen, die er weit von sich geschoben hatte. »Ja«, murmelte er geistesabwesend. »Irgendwie hast du mich angezapft. Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.«

»Ich wusste es selbst nicht.« Sie hoffte, dass es glaubhaft klang, denn es war die schlichte Wahrheit. »Wer hat mich hierher gebracht? Du? Die Salehs?«

»Einer von ihnen. Der andere…« Hogarth fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Der andere war nicht dazu in der Lage. Es war sein Sohn, den das… Ding mitgenommen hat.«

Eine Weile herrschte unangenehmes Schweigen zwischen ihnen.

Dann kippte Hogarth vor Neles Augen um und schlug hart zu Boden, wo er sich nicht mehr rührte.

Für einen Moment war sie wie vom Donner gerührt. Dann schlüpfte sie aus dem Bett und eilte zu ihm. Geschmeidiger als es ihr ein fremder Betrachter zugetraut hätte, ging sie neben Paul in die Hocke und tastete nach seiner Halsschlagader.

Sie schauderte, als sie vergeblich den Puls zu finden versuchte.

Tot?

Ungläubig probierte sie es weiter. Er hatte wie das blühende Leben ausgesehen, bevor er einfach umgefallen war.

Aber sie täuschte sich nicht. Wohin sie die Fingerkuppen mit sanftem Druck auch gleiten ließ, nirgends war auch nur das schwächste Pochen zu fühlen!

Sie merkte kaum, wie sich die Tür öffnete und jemand eintrat.

Erst die Stimme von Bayan Saleh schaffte es, sie aus ihrem tranceartigen Schock zu lösen.

»Mach dir keine Sorgen, alte Frau, das passiert öfter - wir müssen uns wohl daran gewöhnen. Und er auch.«

***

An was gewöhnen? Ans Sterben?

Sie fragte sich, ob es Leute geben konnte, die noch zynischer mit dem Tod umzugehen vermochten als sie selbst.

In den einsamen Jahrhunderten, bevor Zamorra den Fluch von ihr genommen hatte (hatte er das überhaupt oder präsentierte er sich gerade - sie blickte auf Paul - in neuem Gewand?), hatte sie oft genug andere Menschen mit vergleichbaren Äußerungen brüskiert, wie es gerade Bayan Saleh praktizierte.

Sie schluckte die Verwünschung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Gleichzeitig legte sie sich Paul so zurecht, dass sie mit einer Herzmassage beginnen konnte. Sie würde nicht tatenlos zusehen, wie er von ihr ging!

Während sie die Hände übereinander legte und Kraft für die pumpende Bewegung sammelte, trat Bayan näher und legte eine seiner behandschuhten Hände auf ihre Schultern. »Unnötig«, sagte er - was sie als weiteren Affront verstand.

»Das entscheide ich selbst!«

»Ich meine damit nicht, dass er es nicht wert wäre.«

»Sondern?« Sie setzte erneut an.

»Er wird gleich wieder die Augen aufschlagen.«

»Er ist tot.«

»Das war er schon einige Male.«

Sie blickte zunehmend verständnisloser zu ihm auf.

Plötzlich kam ihr Paul entgegen, richtete sich ruckartig auf.

Fluchte.

»Scheiße, schon wieder…?«

Nele begriff immer weniger. »He, du hattest keinen Puls mehr! Ich dachte -«

»Er war tot«, sagte Bayan.

»Idiot!«, warf sie ihm an den Kopf. Dann widmete sie sich Hogarth. »An allem bin ich schuld, stimmt's? Das sind die Folgen dessen, was ich dir antat, als -«

»Das glaube ich nicht«, sagte Bayan.

»Wärst du so freundlich, mir zu übersetzen, was der Typ von sich gibt?«, bat Hogarth knurrig.

»Du verstehst ihn nicht?«

»Ich spreche nicht arabisch.«

»Ich auch nicht.«

»Eben. Komischerweise scheinst du sein Kauderwelsch aber zu verstehen. Du redest permanent auf Englisch mit ihm, so als würdest du ihm gezielt antworten. Das ist verrückt! Sag endlich, was hier los ist!«

Bayan Saleh verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie auffordernd an.

»Er versteht Englisch«, mutmaßte Nele.

»Mag ja sein. Aber wieso verstehst du ihn, obwohl er es nicht selbst benutzt?«

Sie zuckte mit den Achseln, vergaß vorübergehend sogar das ihrer Meinung nach viel größere Rätsel um Pauls Befindlichkeit.

»Es war, nachdem sie uns in unserem Hotel überfielen - nachdem einer der Saleh-Brüder, ich weiß nicht einmal mehr, ob es Bayan, Zalay oder Wafa war, mich trotz meines Rückzugs in diesen geisterhaften Zustand, du weißt schon, packte und überwältigte. Als ich danach wieder zu mir kam, begann es - ohne mein geringstes Zutun. Ich verstehe ihn, obwohl ich seine Sprache nie gelernt habe.«

»Das ist doch krank.«

»A propos…?«

Pauls Miene verdüsterte sich noch mehr. »Ja, scheiße, meinst du, mir gefällt das?«

»Was?«

»Dass ich dauernd umkippe, seit -«

»Also liegt es doch an mir.«

Er war kurz davor, aus der Haut zu fahren. Langsam erhob er sich, strich seine Kleidung glatt, tastete über seinen Hinterkopf. »Noch eine Beule. Tut höllisch weh. Ich flippe aus!«

»Du hast keine Schuld«, sagte Bayan Saleh.

»Er tut's schon wieder«, ächzte Hogarth.

»Verstehst du ihn wirklich?« Er warf Saleh misstrauische Blicke zu.

Nele nickte.

»Und was sagt er?«

»Dass es nicht meine Schuld ist - wenn ich es richtig deute. Offenbar meint er, dein… Umfallen habe andere Gründe als den Kraftentzug, den ich dir antat.«

Paul nickte widerstrebend. »Ich fürchte, das stimmt.«

»Du fürchtest?«

»Ich möchte es nicht noch mal durchmachen.«

»Was?«

»Das Wesen«, ergriff Bayan Saleh das Wort, bevor Hogarth zu einer Erklärung ansetzen konnte, »nachdem es dich außer Gefecht gesetzt hatte, trat es aus der Wand und glitt zu diesem Mann da.« Er zeigte auf Paul. »Es berührte ihn mit seinen Schattenhänden, als würde es ihn untersuchen. Dabei erschlaffte er plötzlich und sank zu Boden. Der Schemen ließ von ihm ab und verschwand in der Wand. Er sprach kein Wort mehr und kehrte auch nicht wieder. Als ich nach deinem Begleiter sah, war er tot. Aber… er kam nach Minuten wieder zu sich. Was du gerade erlebt hast, war das dritte Mal insgesamt.«

Nele musterte erst Paul, dann Saleh kritisch. »Das dritte Mal in welchem Zeitraum? Wie lange war ich besinnungslos?«

»Neun Stunden«, sagte Bayan Saleh. »Das Ganze hat System. Demnach stirbt uns dieser Mann alle drei Stunden unter den Händen weg.«

***

Zur gleichen Zeit, nahe Al Karak

»Geht nun«, bestimmte der Zerfressene.

Die drei Knaben standen ganz in seinem Bann. Sie hatten ihre Handschuhe abgestreift, und das Licht, das darunter zum Vorschein gekommen war, ließ es so aussehen, als wären ihre Hände miteinander verschmolzen.

Hand in Hand standen sie vor dem Tor.

Hand in Hand schritten sie vor ihrer Nemesis her.

Das Tor war nur ein Strich, der sich vom Boden bis in den Himmel und weiter bis zum Ende des Universums zu spannen schien.

Rami, Naru und Aun passierten nacheinander den Spalt. Ein zufälliger Betrachter hätte das Tor gar nicht zu sehen vermocht. Und erst recht nicht den Zerfressenen - es sei denn, er hätte dies gewollt. Die Kinder wiederum verschwanden einfach vor den Augen ihres Verfügers, von einem Schritt zum nächsten, als hätte es sie nie gegeben.

So betraten drei Salehs mit klar umrissenem Befehl den einstigen Garten Eden.

***

»Wo bin ich?« Nele sah sich um, während sie damit umzugehen versuchte, was Bayan Saleh gerade von sich gegeben hatte.

»Immer noch im Haus meines Bruders Wafa.«

»Und Wafa?«

Bayans Gesicht überschattete sich. »Er hat sich zurückgezogen. Mit seiner Familie.«

»Der Junge?«

»Aun?«

»Heißt er so?«

Bayan nickte. »Er wurde verschleppt. Wie mein eigener Sohn und der meines Bruders Zalay auch schon.«

Neles Blick ruhte auf Paul, während sie weiter mit Bayan sprach. »Ihr kennt dieses Wesen«, sagte sie. »Zumindest kennt es euch. Seine Worte lassen keinen anderen Schluss zu.«

»Indirekt«, sagte Bayan. »Wir kennen es nur aus den… Überlieferungen. Aus dem, was jeder Saleh in die Wiege gelegt bekommt - zusammen mit dem Fluch, der ihn zeitlebens daran erinnert, dass jedes Wort darüber wahr ist.« Er hob seine Hände. Die Handschuhe waren aus einem Leder gemacht, das Spuren großer Beanspruchung aufwies. »Letztlich geht es darum.«

»Was ist mit deinen Händen?«, fragte Nele, die sich erinnerte, vorübergehend an einen der Saleh-Brüder gekettet gewesen zu sein und dabei die immense Macht gefühlt zu haben, die sich unter dem Leder verbarg. »Du und deine Brüder - ihr alle tragt diesen… Schutz. Ist es das? Ein Schutz? Und wenn ja, wovor genau?«

»Alle männlichen Saleh sind damit geschlagen«, sagte Bayan. »Sie kommen zur Welt - und es beginnt. Unsere Familien sind darauf vorbereitet. Schon die Kleinsten erhalten ihren Schutz. Mit dem sie nicht sich selbst, sondern ihre Umgebung schützen. Unsere Hände können Schlimmes anrichten.«

Nele wurde immer neugieriger, während Paul merklich ungeduldiger wurde. Er verstand nichts von alledem, was Bayan äußerte. Zwischen ihm und dem Jordanier gab es nicht dieses seltsame Band blinden Verstehens.

»Du und deine Brüder, ihr wisst also, wer dieses Wesen ist, das euch heimsucht?«

Bayan nickte.

»Habt ihr ihm etwas angetan?«

»Das würde ich so nicht sagen. Angefangen hat wohl es - der Rest war Reaktion. Man musste damals handeln, sonst wäre es das Ende aller gewesen.«

»Ihr habt etwas, das ihm gehört.«

Bayan zögerte, zuckte dann mit den Achseln.

»Ich stehe auf eurer Seite - wenn ihr es verdient habt«, sagte Nele. »Paul ebenfalls, ich kann da sicher für ihn sprechen.« Sie vertröstete Hogarth mit den Worten: »Nachher. Ich erkläre dir nachher alles.«

»Irgendetwas an dir zwingt einen ja regelrecht, Vertrauen zu dir zu fassen, alte Frau.«

»Das ›alte Frau‹ darfst du dir gerne sparen.«

»In unserer Kultur bedeutet Alter etwas Respekt Gebietendes.«

Nele lächelte. »Eure Kultur gefällt mir. Dort, wo ich die meiste Zeit meines Lebens verbrachte, werden alte Menschen - und das ganz ohne Gabe - mit der Zeit unsichtbar.«

Er blickte fragend.

»Unsichtbar für die Jüngeren um sie herum. Meine Erfahrung. Jugend ist nur auf Jugend fixiert. Während Ältere überwiegend auch Jüngere interessiert und offen betrachten, verhält es sich umgekehrt eher bescheiden. Es ist, als würden alten Menschen durch das Wahrnehmungsraster der Jungen fallen.« Nele seufzte. »Es freut mich, wenn das bei euch anders ist und Ältere mindestens ebenso geschätzt werden wie die, die noch auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit sind.«

»Jedes Alter hat seine eigenen Schätze, sagt man bei uns.«

Neles Lächeln vertiefte sich. »Hier könnte es mir gefallen, selbst wenn ich nicht fündig werde.«

»Ich vergaß, du bist eine Suchende. Und behauptest, jemanden zu kennen, der…« Auf Bayans Stirn legten sich Falten. »… ungefähr zu der Zeit durch Al Karak gekommen sein muss, als es die Leute hier angriff. Hieß er nicht… Nikolaus?«

Nele nickte. »So hieß er. Und er war meine große Liebe.«

Sie merkte, wie diese Worte Bayans Verstand beanspruchten.

Schließlich fragte er, als würde er die damit verbundenen Konsequenzen wahrhaftig akzeptieren: »Wie konntest du so alt werden? Ich kenne niemanden, der das sonst noch geschafft hätte.«

»Das ist meine Geschichte, die ich dir erzählen werde, nachdem du mir deine - die Geschichte, die mit der jetzigen Bedrohung zu tun hat - erzählt hast. Meine mag interessant sein, deine ist ungleich brisanter. Immerhin geht es um mittlerweile drei Entführte, allesamt Kinder. Aber wem sage ich das? Ich sehe, wie dich die Ungewissheit quält, was aus ihnen geworden ist. Es ist deine Entscheidung, ob du mir verrätst, was dahinter steckt. Ich kann keine Wunder wirken, ich kann nur versuchen, euch beizustehen.«

Er dachte lange über ihre Worte nach. Schließlich nickte er. »Lasst uns zu meinem Bruder gehen. Er soll dabei sein. Ich werde auch Zalay verständigen. Er muss mit seiner Familie herkommen. Alle Salehs sollten in dieser schweren Zeit unter einem Dach sein. Vielleicht können wir uns dadurch schützen. Wir sind nicht machtlos, und wir haben immer noch das Pfand.«

»Das Pfand«, echote Nele. »Darum geht es, oder? Davon hat das Wesen gesprochen.«

Bayan ging zur Tür. »Bleibt noch eine Weile hier. Ich rufe meine Brüder zusammen. Wenn sie einverstanden sind, sollt ihr unser Geheimnis erfahren. Rede du mit deinem Freund. Damit er auch weiß, was ihn erwartet. Um was es geht. Ihr werdet dazu kommen, sobald wir vollzählig und bereit sind.«

Mit diesen Worten ging er.

Nele wandte sich Paul zu und berichtete ihm, was sie von Bayan Saleh erfahren hatte - und noch zu erfahren hoffte. Er blieb verhalten. Der nächste Tod schwebte bereits über ihm. Aber vorher kehrte Bayan zurück und überbrachte ihnen das Einverständnis seiner Brüder, sie in das uralte Familiengeheimnis einzuweihen.

Neles Aufregung stieg. Tief in ihrem Herzen hoffte sie, bei dem, was sie erfahren würde, auch auf Dinge zu stoßen, die Hinweise auf Nikolaus enthielten.

Sie versuchte sich innerlich gegen das zu wappnen, was nun auf sie einstürzen würde.

»Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich wissen will, was damals geschah«, sagte Paul, während sie Bayan in den Gemeinschaftsraum des Hauses folgten.

»Ich schon!«

Obwohl sie es im Brustton der Überzeugung sagte, hoffte sie, dass sie ihren Entschluss nicht bereuen würde.

Wenig später begannen die Saleh-Brüder abwechselnd zu erzählen, was sich einst in der Nähe der Stadt, bei einer Burg abspielte, von der heute nur noch Ruinen existierten…

5.

Vergangenheit, 1273

Die karge Landschaft lag wie hingegossen im fahlen Mondenschein. Es regte sich weder Blatt noch Halm, ganz gleich, wohin Karim seinen Blick lenkte. Und ungewohnt still war auch die Burg, auf deren Zinnen der Mameluk patrouillierte. Die eisige Nacht schien alles und jeden zu lähmen, auch ihn. Trotz dicker Kleidung fror Karim und wünschte sich unter die Felldecke zu Asma, seiner Favoritin seit vielen Wochen. Sie arbeitete in der Burgküche, und wann immer es Karims Zeit erlaubte, stahl er sich zu ihr.

Er seufzte. Sein Blick fing unerwartet eine Bewegung jenseits der trutzigen Mauern auf. Dazu ertönte gespenstisches Geheul. Zuerst glaubte er, einer Täuschung zum Opfer gefallen zu sein. Aber die Gestalt, die nur bei flüchtiger Betrachtung menschlich wirkte, torkelte rasch näher.

Wenig später wurde offensichtlich, was Karim an der Kreatur störte.

Sie hatte Flügel.

Gewaltige, hinter dem Rücken peitschende Schwingen…

Die mächtige Burg erhob sich auf einem Felsvorsprung und war von einem Tal umgeben, aus dem der Monströse sich über einen Pfad näherte.

Karim war so fasziniert von dem Anblick, dass er wertvolle Zeit vergeudete, bevor er den Alarm auslöste. Schließlich aber zerrte er das Horn hinter dem Gürtel hervor und blies mit aller Kraft hinein. Der dumpfe Ton schien sich in jede Ritze der Burg zu fressen, und es dauerte nicht lange, bis sich mehrere Soldaten um den Wächter scharten. Auch Tarik, unter dessen Befehl Karim stand, war darunter. Er trug eine Fackel bei sich, die er schlecht gelaunt hin und her schwenkte und so sein eigenes verdrießliches Gesicht beleuchtete.

»Warum hast du Alarm ausgelöst?«

Karim schluckte. In dem Moment, da er es über die Lippen zu bringen versuchte, erschien ihm seine Sichtung mehr als fragwürdig. Er wandte sich in die Richtung, aus der er eben noch den Geflügelten hatte wanken sehen - aber da war nichts mehr.

»Ich -«

»Werden wir angegriffen?«

Tariks Frage wäre unter normalen Umständen leicht zu beantworten gewesen - ein schlichtes Ja oder Nein hätte genügt. Fürs Erste jedenfalls.

Aber so einfach war es nicht. Karim rang nach Worten.

»Bist du betrunken?«, herrschte Tarik den Wächter an, während seine anderen Männer nah an die steinerne Brüstung traten und in die fahle Nacht hinaus spähten.

Während Karim vehement den Kopf schüttelte, wandte sich Tarik an seine Soldaten. »Könnt ihr etwas Verdächtiges erkennen?«

Sie verneinten der Reihe nach.

»Das hast du nicht ungestraft -«, setzte Tarik zu einer geharnischten Rede an.

Doch er wurde von Schreien gestoppt, die aus dem Inneren der Burg kamen. Schreie, die nicht danach klangen, als würde sich Bewohner lediglich über die Störung ihres Schlafs beschweren. Die Laute wurden in größter Not ausgestoßen und erstickten nach einer Weile in einem Röcheln, das endgültig das Schlimmste vermuten ließ.

Tarik schickte seine Männer zu den Treppen, wandte sich selbst aber noch einmal an Karim, bevor er ihnen folgte: »Was hast du gesehen?«, fragte er so eindringlich, als hinge davon nicht nur sein, sondern das Leben aller in Al Karak ab.

»Einen Mann«, krächzte Karim.

»Einen einzelnen Kerl?« Tarik schob seine dichten schwarzen Brauen höher in die Stirn.

Karim nickte. »Er war… nackt.«

»Nackt?«

»Und er hatte…«

»Was?« Tariks Faust schloss sich um den Kragen von Karims Jacke und zog ihn so nah an sich heran, dass der Wächter den Atem seines Vorgesetzten im Gesicht spürte.

»Flügel«, quälte sich das Wort über Karims Zunge. »So sah es jedenfalls aus. Als hätte er - Flügel.«

»Hauch mich an.«

Karim gehorchte.

»Du scheinst weder etwas geraucht noch getrunken zu haben, das deine Sinne verwirrt haben könnte. Trotzdem faselst du von Dingen -«

Aus dem Burginnern drang Säbelrasseln zu ihnen vor. Ohne Zweifel wurde gekämpft.

Feinde mussten sich eingeschlichen oder Bewohner der Burg den Verstand verloren haben - beides war denkbar.

Im Gegensatz zu dem, was Karim zu berichten hatte.

Er krümmte sich unter Tariks Faust, die ihn immer noch festhielt, ihn immer noch schüttelte.

»Ich muss mich getäuscht haben«, presste Karim hervor. »Ich bitte um Vergebung, Herr. Ich nehme jede Strafe…«

Tarik versetzte ihm im Loslassen einen Stoß, der ihn nicht nur zurücktaumeln ließ, sondern auch zum Verstummen brachte. »Narr! Komm mit! Wir werden sehen, ob du dich getäuscht hast! Irgendetwas ist jedenfalls da - und wie es sich anhört, schlachtet es gerade alles ab, was ihm in die Quere kommt. Hör nur hin!«

Karim deutete den Lärm ebenso wie sein Hauptmann. Gemeinsam eilten sie den vorausgeeilten Männern hinterher. Im Innenhof, unweit der Stallungen, wurde offenbar, dass es sich bei dem Widersacher der Mameluken um eben jene Gestalt handelte, die Karim vom Wehrgang der Burg aus entdeckt, dann aber aus den Augen verloren hatte.

Der Geflügelte war umringt von geübten Kämpfern. Aber ebenso viele wie ihn noch umstanden, lagen bereits am Boden; manche zuckten wie Hühner, denen man den Kopf abgeschlagen hatte, und tatsächlich waren ihre Häupter so grausam verstümmelt, dass sie im ersten Moment gar nicht mehr vorhanden zu sein schienen. Im Heranstürmen bemerkte Karim, dass die Schädel der Bedauernswerten aussahen, als wären sie so starker Hitze ausgesetzt gewesen, dass sie auf weniger als Faustgröße geschrumpft waren - nur die Köpfe. Der Rumpf, auf dem sie saßen, wirkte im Gegensatz dazu unversehrt.

Karim spürte ein nie gekanntes Grauen über sich kommen. Und wie ihm erging es jedem, der den Monströsen zu Gesicht bekam.

»Was bist du bloß für ein Ungeheuer?«, keuchte Tarik, bevor er durch den Ring seiner Männer nach vorn stürmte und die ihm zugerufenen Warnungen ignorierte. Er ließ den erhobenen Krummsäbel schräg nach unten sausen, sodass die Klinge in die Halspartie des regungslos dastehenden Mischwesens aus Mensch und Vogel hätte fahren müssen, wie die Schneide einer Axt in einen zu fällenden Baum.

Doch Karim wurde wie jeder der noch aufrecht und in Kampfhaltung dastehenden Soldaten Zeuge, wie der Säbel den schockierenden Eindringling verfehlte, ihn nicht einmal streifte, sondern einfach in den hart gestampften Boden des Hofes schlug. Vom eigenen Schwung wurde Tarik auf den Geflügelten zu getragen, und der hob wie beiläufig einen Arm, spreizte die Finger, als wollte er nach einer ihm zugeworfenen Kugel greifen - und umschloss damit stattdessen den Kopf des Hauptmanns, der im selben Moment zu schrumpfen und zu verdorren begann.

Als sich die Hand zurückzog, sank Tarik wie vom Blitz getroffen zu Boden und blieb zu Füßen des Ungeheuers liegen.

Die Füße…

Karim stutzte, als er sah, wie tief sich die nackten Füße der Kreatur in den eigentlich harten Untergrund gegraben hatten. Entweder war der Boden dort aus unbekannten Gründen aufgeweicht, oder… Karim bemerkte aus den Augenwinkeln weitere Bewohner der Burg, die vom Lärm und Treiben aus dem Schlaf gerissen worden waren und nun nach dem Rechten sehen wollten. Die Ankömmlinge lenkten Karim kurz von seiner erstaunlichen Beobachtung ab. Ein jeder, der des Geflügelten ansichtig wurde, erschrak so sehr, dass er zu keiner weiteren Handlung mehr fähig schien - insbesondere nicht, nachdem klar geworden war, welche Gräuel die Kreatur halb Mensch, halb Vogel bereits ungestraft begangen hatte.

Niemand war überraschter als Karim selbst, dass plötzlich Befehle über seine Lippen kamen.

»Hört auf! Hört auf, ihn zu reizen! So kommen wir ihm nicht bei. Wir müssen -«

Seine Stimme brach, als sich der feurige Blick des Ungeheuers auf ihn richtete.

Während die anderen langsam vor dem Geflügelten zurückwichen, fühlte Karim sich dazu außerstande. Ihm war, als gingen von den Augen des Monstrums greifbare Kräfte aus, die ihn wie unsichtbare Hände festhielten. Schlimmer noch: Die Blicke schienen ihn näher auf die Kreatur zu zuziehen!

Er stemmte sich mit aller Macht dagegen und erkannte, dass weniger körperliche Kraft gefragt war als vielmehr Willensstärke. Er versuchte, sich vom Bann der feurigen Augen zu befreien. In seiner Not betete er zu ta'ala dem Allmächtigen, und während er sich auf die Verse konzentrierte, entglitt er der Fessel, die sich um ihn gelegt hatte. Mit einem Aufschrei sprang Karim von dem Geflügelten weg. Zu seiner Erleichterung gelang es ihm, etwas Distanz zwischen sich und die gefährliche Gestalt zu bringen. Auch seine Mitstreiter waren weiter und weiter zurückgewichen. Sie hielten immer noch ihre Waffen umklammert, aber ihre Mienen verrieten den Vertrauensverlust in die eigene Wehrhaftigkeit. Tariks Sterben hatte ihnen endgültig klar gemacht, dass sie es mit einem Gegner zu tun hatten, wie er ihnen noch niemals zuvor begegnet war. Aber woher kam dieses Ungetüm - und was wollte es hier?

Töten, beantwortete sich Karim einen Teil seiner Frage selbst. Es will… töten. Uns alle. Jeden, der es angreift. Und vielleicht selbst die, die es nicht attackierten… Etwas Dämonisches ging von der Kreatur aus, und Karim zweifelte kaum noch daran, es mit einer leibhaftigen Ausgeburt des Bösen zu tun zu haben.

Von einer Außentreppe wurde eine Fackel nach dem Geflügelten geworfen.

Karim wurde von der Aktion ebenso überrascht, wie der Monströse; sie zeugte von einer Planlosigkeit, die die Hilflosigkeit entlarvte, die sich aller bemächtigt hatte, die sich mit dem nächtlichen Eindringling konfrontiert sahen.

Auch die Fackel verfehlte ihr Ziel - obwohl sie zunächst genau zu treffen schien. Doch kurz vor dem Geflügelten lenkte etwas den Flug der sich in der Luft überschlagenden Flamme ebenso ab, wie es zuvor mit Tariks Säbel geschehen war. Sie landete abseits am Boden, wo schon andere Fackeln lagen, die den Händen Gefallener entglitten waren. Das wabernde Licht, das sie in die Dunkelheit streuten, schien sich auf der Haut des Wesens zu sammeln, dessen Flügel ebenso nackt waren wie die Kreatur insgesamt. Keine einzige Feder zierte die Schwingen. Stattdessen durchliefen dicke Muskelstränge das ledrige Geflecht.

Karim fühlte sich plötzlich weniger an ein Mischwesen aus Mensch und Vogel erinnert als vielmehr eine Verschmelzung von Mensch und Echse. Und noch etwas wurde von Augenblick zu Augenblick unübersehbarer: Das Ungeheuer sah bei aller demonstrierten Stärke aus, als könne es sich kaum noch auf den Beinen halten.

Stärke und Schwäche schienen in ihm miteinander zu streiten, und die Geschwüre, die Karim jetzt entdeckte, wo sein Blick gezielt über die Körperoberfläche der Kreatur tastete, schienen den kritischen Zustand des Monstrums zu belegen.

Es wankte unmerklich. Und hatte es nicht auch schon gewankt, als Karim es das erste Mal im Mondenschein zu Gesicht bekam?

Er zog einen Hauch von Zuversicht aus der offenkundigen Misere des Geflügelten. Der in diesem Moment das kühle, ebenmäßige Gesicht zu einer Grimasse verzog. Und dann quollen ihm Töne wie materiell gewordene Qual aus dem sinnlich vollen Mund. Karim fühlte sich sofort an die Laute erinnert, mit denen sich der Monströse der Burg genähert hatte. Hatte er nicht da schon ein Wimmern vernommen, als ginge es der Kreatur nicht gut?

Später wusste Karim nicht mehr zu sagen, ob es Mut war, der ihn über sich selbst hinaus wachsen und seine Furcht besiegen ließ - oder ob purer Instinkt die Herrschaft über seinen Körper errang. Fakt war, dass er sich herumwarf und zu rennen begann. Dazu schrie und gestikulierte er wild. »Hierher! Mir nach! Du willst mich? Dann musst du mich erst kriegen!«

Er wusste, dass die anderen ihn für wahnsinnig halten mussten. Er teilte ihre Meinung. Jeder, der eine Bedrohung wie diese hier gezielt auf sich aufmerksam machte und provozierte, musste den Verstand verloren haben! Aber gleichzeitig war da ein vager Plan, vage Hoffnung, die auf seiner Beobachtung von vorhin basierte. Das Gewicht des Ungetüms… es musste ungeheuerlich sein, denn Karim hatte seinen Weg durch den Hof anhand der tiefen Fußstapfen zurückverfolgen können, die der Geflügelte bei seinem Vorstoß hinterlassen hatte. Demnach wog er mehr als zehn Ochsen.

Unmöglich?

Ja, bei ta'ala, es hätte unmöglich sein sollen - aber der lebendig gewordene Albtraum trotzte jeder Wahrscheinlichkeit.

Er existierte! Und er meuchelte skrupellos jeden, der sich anmaßte, ihm die Stirn bieten zu wollen! Im Rennen blickte Karim über die Schulter. Wie erhofft, stapfte der Geflügelte hinter ihm her. Er hatte den Köder geschluckt.

Karim versuchte nicht über das nachzudenken, was er gerade tat. Er blendete jeden Zweifel aus. Lockte die Kreatur hinter sich her, die mit ihren bloßen Händen Köpfe zum Schrumpfen und Verdorren brachte. Lockte sie hinter sich her…

... und tauchte in das Gemäuer der Burg ein.

Ein Rundturm. Steinerne Stufen, die hinauf und hinab führten. Karim wählte den Weg nach unten. Er riss die brennende Fackel, die sich ihm am nächsten befand, aus ihrer Wandhalterung und hielt sie über den Kopf, während er die Stufen abwärts hetzte. Vor zwei Tagen war er mit mehreren Männern zum letzten Mal in dem Gewölbe gewesen, das er nun ansteuerte. Hinter ihm ächzte die Treppe unter dem unfassbaren Gewicht des Wesens, das ihm weiterhin folgte. Es schien nur noch Augen für Karim zu haben. Er sollte das nächste Opfer seines Wütens werden.

Der Mameluk erreichte das Ende der Treppe. Er hoffte, dass das Wesen nicht in der Lage war, seine Schwingen zum Fliegen zu benutzen, denn die Decke des Gewölbes war so hoch, dass der Raum dazwischen vermutlich ausreichte, um ein hohles, zugleich scharfes und alarmierendes Geräusch ließ Karim kurz erstarren.

Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Ein Windstoß, wie es ihn hier unten nicht hätte geben dürfen, traf ihn. Die Fackel in seiner Faust wurde fast ausgeblasen, und der Mameluk konnte gerade noch verhindern, dass er stürzte.

Hinter ihm erhob sich das Monstrum - halb Mensch, halb Echse - kniehoch über den felsigen Boden. Die Schwingen bewegten sich zehnmal langsamer, als Karim es von Raubvögeln her kannte, und doch gelang es ihnen, dem tonnenschweren Körper so viel Auftrieb zu verleihen, dass er in der Luft stillzustehen schien.

Karim wusste, dass das der Kreatur nicht genügen würde. Stillstand war nicht ihr Ziel. Gleich würde sie wie ein Geschoss auf ihn zurasen, und sein schöner Plan würde sich in Luft auflösen.

Das Ungeheuer durfte nicht fliegen, wenn es… Er unterdrückte seine Zweifel. Wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte, musste er weitermachen. Er hetzte dorthin, wo er die Kreatur hatte überlisten wollen. Hinter ihm schwoll ein Brausen an, wie er es nur von extremen Wetterlagen - Sturm! - her kannte. Karim rannte unbeirrt weiter.

Dann veränderte sich der Klang seiner Schritt übergangslos. Er lief nicht mehr über Fels, sondern über Bohlen. Daumendicke Holzbohlen, die er selbst mit ein paar Helfern hingelegt hatte.

Karim stoppte abrupt.

Im flackernden Schein der Fackel, die immer noch brannte, aber kaum noch Licht streute, blickte er unter sich - und dann sofort dorthin, von wo der Geflügelte auf ihn zu gejagt kam. Es würde nicht funktionieren!

Er hatte alles riskiert und verloren - verspielt!

Noch während er dies dachte, bremste das Monstrum jäh ab und landete einen Schritt von ihm entfernt vor ihm auf…

... den Bohlen.

Die augenblicklich nachgaben.

Zersplitterten.

Karim rettete sich mit einem Sprung seitwärts. Und sah, wie die Wucht der Landung den Geflügelten regelrecht in das Loch unter dem berstenden Planken rammte.

Ein schrecklicher Laut schnitt durch das Gewölbe und hallte von den Wänden wider. Die Schwingen des Wesens wurden von den Rändern des Brunnenschachts an den Körper des Monstrums gepresst, als es wie ein Gewicht nach unten fiel. Es hatte keine Chance, sie zu entfalten. Der Durchmesser des alten Brunnens, in den Karim noch zwei Tage zuvor selbst hinabgestiegen war - vorsichtig und gesichert mit einem dicken Strick -, um an seinem Grund nach Resten von Wassern zu suchen, war so gering, dass der Kreatur im Sturz die Haut von den Flügeln geschmirgelt wurde.

Vielleicht deshalb der nicht enden wollende - und doch abrupt endende - Schrei des Ungetüms.

Ein Beben lief durch den Fels, als es unten aufschlug.

Danach war Stille.

Dann näherten sich Schritte aus der Dunkelheit.

Andere Mameluken, die vorsichtig gefolgt waren und Karim nun als ihren Retter hochleben ließen. Ihr Jubel missfiel Karim. Er verschaffte sich Gehör.

»Schnell! Noch ist nichts gewonnen! Ihr habt gesehen, wozu er fähig ist! Wir müssen dafür sorgen, dass er nie mehr da heraus kommt!«

»Du glaubst, er könnte den Sturz überlebt haben? Es geht mehr als vierzig Mannslängen in die Tiefe!«

»Niemand weiß das besser als ich. Ich war unten. Aber wenn die Kreatur es schafft, wieder herauszuklettern…«

Er vollendete seinen Satz nicht, heizte nur ihre Fantasie und Vorstellungskraft an.

Das gab den Ausschlag.

Während sich drei, vier Mann um den alten Brunnenschacht postierten, kehrten die anderen unter Karims Führung in den Hof zurück, wo bereits der Burgherr auf sie wartete. Er hatte sich zuvor vornehm zurückgehalten - aber das war sein gutes Recht. Deshalb war er ihr Herr, er musste sich die Hände nicht selbst schmutzig machen.

Rasch wurde er in Kenntnis gesetzt.

Karim erntete ein Höchstmaß an Lob und wurde auf der Stelle zum neuen Hauptmann der Truppen ernannt. Unter seiner Führung wurden von den Bewohnern der Burg Steine gesammelt und in einer langen Menschenkette ins Kellergewölbe geschafft, wo das Ungetüm sein Ende gefunden hatte…

... an dem Karim aber weiterhin zweifelte.

Bevor die erste Steinladung in die Tiefe befördert wurde, warf er eine Fackel nach unten. Sie schlug tief unten auf - sonst drang kein Ton zu ihnen empor.

Immer noch beunruhigt gab Karim den Befehl, den Brunnenschacht komplett aufzufüllen. Ein steinerner Pfropfen wurde über das Grab des Geflügelten gehäuft. Und über diesen Pfropfen setzten die Schmiede in den folgenden Tagen noch eine dicke Eisenplatte, die so fest im Bergfels verankert wurde, dass nichts und niemand sie je wieder würde entfernen können.

Nicht einmal ein Monstrum wie das Besiegte.

Erst als auch das geschafft war, erlaubte sich Karim, aufzuatmen.

Und Asma zu besuchen, die ihn, den neuen Hauptmann, mit einer Leidenschaft liebte und verwöhnte wie noch niemals zuvor, sodass er allmählich Gefallen am Heldentum zu finden begann.

***

Die Tage vergingen. Karim drängte den Burgherrn, sich nicht mit der Aufschüttung des schon vor Längerem unergiebig gewordenen Brunnens zufrieden zu geben, sondern das komplette Gewölbe mit Gestein ausfüllen zu lassen. Seinem Wunsch wurde Folge geleistet, derweil man den Opfern des Geflügelten die letzte Ehre erwies und sie im Burggarten beisetzte.

Obwohl es zu keinem neuen Zwischenfall mehr kam und die Maßnahmen die Gefahr offenbar nachhaltig gebannt waren, grübelte Karim Tag und Nacht über das, was die Burg so warnungslos heimgesucht hatte. Er stellte Nachforschungen in der näheren Umgebung an, befragte Bauern und Händler und brachte auf diese Weise schließlich in Erfahrung, dass nur ein, zwei Tage vor dem Überfall ein Fremder durch die Gegend gezogen und mit seiner bloßen Erscheinung, mehr aber noch mit den Fragen, die er stellte, für Aufsehen unter den einfachen Leuten gesorgt hatte. Der Fremde hatte sich nach einem Wäldchen erkundigt, das er angeblich vor langer Zeit schon einmal besucht hatte, obwohl er noch sehr jung wirkte, kaum dem Knabenalter entwachsen. Das alleine wäre noch nicht weiter auffällig gewesen, aber es handelte sich nicht um einen Muslim, sondern einen Fremdländischen, der offenbar von jenseits des Meeres gekommen war. Dass er die Gegend vor langer Zeit schon einmal durchreist haben wollte, mutete daher merkwürdig an; es sei denn, er wäre damals noch ein kleines Kind gewesen.

Möglich war es, aber ein jeder, der den Fremden gesehen oder gar gesprochen hatte, war von dessen selbstsicherem Auftreten beeindruckt. Zumal der Fremde die Sprache der Hiesigen fast akzentfrei beherrschte, sie entweder in früher Jugend, wie selbstverständlich erlernt hatte oder später ausgiebige Studien betrieben haben musste, um so flüssig damit umzugehen.

Nach einer Weile war Karim von dem Gehörten so beeindruckt, dass er sich einerseits wünschte, den Fremdling auch persönlich zu treffen, aber andererseits auch beinahe fürchtete, ihm über den Weg zu laufen, denn mehr und mehr kristallisierte sich für ihn heraus, dass diese so imposante Persönlichkeit etwas mit dem Überfall des Monströsen zu tun haben könnte… beinahe musste.

Gar zu auffällig war die zeitliche Übereinstimmung.

Schließlich entschied sich Karim, mit ein paar seiner engsten Vertrauten und fähigsten Krieger dort nach dem Rechten zu sehen, wohin die Hiesigen den Sucher verwiesen hatten.

Besagtes Wäldchen, das sein Interesse erregt hatte, lag eine halbe Tagesreise zu Fuß von der Burg entfernt. Auf den schnellen und ausdauernden Pferden, mit denen Karims Trupp aufbrach, war das Ziel in nur wenig mehr als einer Stunde erreicht. Auf Karims Geheiß hin durchkämmten seine Männer und er selbst den Wald und fanden die Lichtung, von der der Fremdling den Befragten gegenüber gesprochen hatte.

Die Lichtung war verlassen. Es gab keine Spur, die verriet, ob der Ungläubige auch tatsächlich hierher gefunden hatte.

Trotzdem hielt die Lichtung etwas bereit, nur darauf gewartet zu haben schien, gefunden zu werden.

Von Karim, dessen Pferd unvermittelt vor einem Gegenstand scheute, der im Gras lag.

Nachdem der Mameluken-Hauptmann sein Reittier zur Räson gebracht hatte und abgestiegen war, entdeckte er etwas ganz und gar Unerwartetes vor sich am Boden.

»Ein Schwert!«

Seine Männer kamen auf seinen Ausruf hin näher.

Er bückte sich und legte beide Hände um den Griff der gewaltigen, golden schimmernden Klinge.

Im nächsten Moment schrie er auf.

Der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase, und während ihm klar wurde, dass es sein Fleisch war, das da verkohlte, versuchte er verzweifelt, das Schwert loszulassen. Es gelang ihm erst, als beide Hände taub und blutleer geworden waren. Er verlor die Besinnung. Das letzte, was er sah, war, dass seine Leute abstiegen und auf ihn zugerannt kamen. Er wollte sie noch warnen, die furchtbare Klinge ja nicht anzufassen, um nicht sein Schicksal teilen zu müssen, aber die Schwärze, die seine Hände befallen hatte, senkte sich bereits über seinen Geist.

Er wusste nicht, ob es Tod oder Ohnmacht war, was sich über ihn legte. Er versank in einem breiigen Sumpf… und bereute die folgenschwere Neugier, die ihn in diese Lage gebracht hatte.

Ich sterbe.

Aber mit etwas so Profanem gab das Schicksal sich nicht zufrieden.

6.

Gegenwart

»Dieser Karim war euer Vorfahre?«, sagte Nele, als Wafa die Geschichte abschloss, die er und seine Brüder vor den beiden Fremden ausgebreitet hatten - eigentlich nur vor einem, denn Hogarth fehlte die Simultanübersetzung, und dementsprechend unzufrieden lauschte er der kehligen Sprache, derer sich die Salehs bedienten.

»Klug erkannt«, sagte Bayan. »Und er war, wie du dir wahrscheinlich schon denken kannst, auch derjenige, der den Fluch der Hände begründete.«

Neles Blick wanderte unwillkürlich zu den Handschuhen, die sämtliche Familienoberhäupter trugen. Die Frauen und Mädchen nicht, nur die männlichen Angehörigen der Blutslinie.

»Der ›Fluch der Hände‹ hat also mit diesem Schwert zu tun, das Karim einst unweit des Ortes fand, an dem der Geflügelte in die Falle gelockt werden konnte.« Sie nickte. »Erstaunlich. Erstaunlich, dass sich die Verletzung selbst in euren Genen verankerte. In eurem Erbgut. Von so einem Fall habe ich noch nie gehört.«

»Wir sind einzigartig.« Weder dem Tonfall noch dem Gesichtsausdruck nach, der Bayans Bemerkung begleitete, wirkte die Behauptung arrogant.

»Daran gibt es keinen Zweifel. Aber was genau vermögen eure ›vererbten‹ Hände?«

Die Frage schien alle drei Brüder und ihre Familienangehörigen ratlos zu machen.

»Sie brachten nur Unglück über uns«, sagte Bayan schließlich. »Es ist nicht leicht, ein solches Los zu ertragen - weder für den Betroffenen noch für die ihm Nahestehenden.«

»Ihr tragt die Handschuhe, um andere vor Schaden zu bewahren?«

Bayan nickte. »So ist es?«

»Was würde geschehen, wenn einer von euch einen Menschen mit bloßen Händen berührte?«

»Es sind Feuerhände«, erwiderte Bayan. »Über die Generationen wurden schreckliche Erfahrungen damit gesammelt.«

»In welcher Form?«, drängte Nele. »Was passiert, wenn du den Handschuh ausziehst und mich oder einen anderen anfasst?«

Bayans Gesicht verzog sich, als würde die bloße Frage ihm Schmerzen bereiten. »Zunächst sieht es aus, als würde gar nichts passieren.«

»Gar nichts?« Nele war überrascht. Sie hatte erwartet, etwas von schwerwiegenden Verbrennungen zu hören.

»Ich sagte ›zunächst‹.« Bayans Blick strich über seine Brüder, dann kehrte er zu Nele zurück. »Aber nach unterschiedlich langer Zeit zündet jeder, der in Kontakt mit unseren ungeschützten Händen kommt.«

»Zündet?«

»Von den Betroffenen bleibt nur Asche übrig. Sie werden Opfer eines Feuers, das sie von innen heraus verzehrt.«

Neles Betroffenheit veranlasste Paul zu fragen: »Was sagt er?«

Sie schilderte ihm knapp, was sie über die Hände der Saleh-Brüder erfahren hatte.

Hogarths Augen weiteten sich. »Glaubst du das?«

»Nach der Geschichte, die sie über ihren Vorfahren erzählten…« Sie nickte. Stark verkürzt setzte sie Paul auch darüber in Kenntnis.

»Offenbar sind sie überzeugt, dass das Wesen von damals zurückgekehrt ist«, schloss sie.

»Es ist zurückgekehrt«, bekräftigte Bayan, der gewartet hatte, bis sie fertig war.

Nele erfuhr von den Geschehnissen bei der Burgruine von Kerak, nur wenige Kilometer stadtauswärts. Dort hatte es eine Tote gegeben - und ein dem Wahnsinn verfallenen zweites Opfer.

»Es ist zurückgekehrt«, formulierte Nele laut, was ihr durch den Kopf ging, »und handelte offenbar ohne Zögern. Wahrscheinlich strahlen eure magischen Hände für dieses Geschöpf wie Leuchtfeuer. Es musste nicht lange suchen, es wusste sofort, wohin es sich zu wenden hatte.«

Bayan nickte düster. »So sehe ich es auch.«

»Und du weißt auch, was es von euch will. Ich meine - es liegt auf der Hand, oder?«

Seine Kiefermuskeln mahlten. »Ja«, sagte er. »Aber wir haben einen Schwur geleistet. Den wir nicht brechen können. Nicht einmal um den Preis…« Er verstummte. Die Blicke der Brüder trafen sich. Ihre Bestürzung und Hilflosigkeit war beinahe greifbar.

»Es hat eure Kinder. Es hat eure Kinder und verwendet sie als Pfand, um das zurück zu erhalten, was ihm einmal gehörte! Seine Macht und Stärke ist überwältigend - aber aus einem bislang unbekannten Grund wagt es sich an die erwachsenen Salehs - zumindest an die mit den vererbten Feuerhänden - nicht heran. Deshalb hat es sich die schwächsten Glieder eurer Familie ausgesucht. Sie scheinen noch keine Gegenwehr leisten zu können - oder aber sie haben gerade wegen dem, was in ihnen schlummert, eine Bedeutung für den Geflügelten. Wie auch immer, er will das Schwert! Ihr wusstet es die ganze Zeit!«

Obwohl Bayan schwieg, wusste Nele, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

»Ihr müsst es ihm geben! Eure Kinder sind mehr wert als jedes Ding!«

Endlich legte Bayan sein Schweigen ab. »Du verstehst die Tragweite nicht«, sagte er. »Dieses Wesen ist ohne das Schwert schon eine kaum zu besiegende Gefahr. Aber mit ihm wird es von nichts und niemandem mehr aufzuhalten sein!«

Nele schluckte. Weil sie wusste, dass er recht hatte.

Das Dilemma, in dem die Salehs steckten, schien unlösbar.

Obwohl Paul Hogarth dem jüngsten Dialog nur anhand von Neles Erwiderungen hatte folgen können, sagte er, was auch ihr in dem Moment durch den Kopf ging: »Wir müssen Zamorra verständigen. Wenn einer helfen kann, dann er!«

Aber obwohl sie sich in dieser Bewertung einig waren, mussten sie feststellen, dass sie auf den Parapsychologen nicht bauen konnten.

Sämtliche Versuche, mit dem Château in Verbindung zu treten, scheiterten.

»Mein Handy! Es funktioniert nicht! Shit!« Hogarth probierte es immer wieder, aber das Resultat blieb das gleiche.

Aber nicht nur sein Mobiltelefon war betroffen, sondern auch die Handys der Salehs. Selbst der Festnetzanschluss streikte.

»Das kann kein Zufall sein«, sagte Nele. »Wir müssen es in der Stadt versuchen.«

Nachdem Bayan sich hatte erklären lassen, wer der Mann war, auf den sie ihre Hoffnung setzten, bot er an: »Ich begleite euch. Ich kenne die Einheimischen besser als ihr. Wir wenden uns am besten an das Hotel eines Freundes. Es ist ganz in der Nähe von Wafas Haus.«

Er besprach sich kurz mit seiner Familie.

Dann fuhr Bayan Saleh mit ihnen in die Stadt, in der das Chaos ausgebrochen war.

***

Nele begleitete Bayan ins Innere des Hotelkomplexes. Sie waren in Bayans Van zehn Minuten durch verwinkelte Gassen gefahren. Alle Versuch des Jordaniers, unterwegs einen Radiosender zu finden, waren gescheitert. Am Ende hatte er entnervt mit der flachen Hand gegen das Display geschlagen und sich im Sitz zurückgelehnt.

»Schönes Auto, schlechtes Equipment«, hatte Nele kommentiert.

Es war der Versuch gewesen, die angespannte Stimmung zu entkrampfen. Aber Bayan hatte ihr nur einen verärgerten Blick zugeworfen.

Jetzt stiefelte er zum Tresen, wo Bedienstete des Hotels hektisch beschäftigt waren. Bayan begrüßte sie namentlich. Als er sich nach dem Grund der Aufregung erkundigte, bekam er nur mehrstimmiges bitteres Lachen zu hören - und die Frage: »Lebst du hinter dem Mond? Internet ist ausgefallen, ebenso Radio, Fernsehen und Telefon! Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten. Die Gäste reklamieren ständig, dass sie wichtige Verabredungen entweder nicht treffen oder nicht einhalten können! Später, Freund, was immer du willst, später!«

»Es ist wichtig. Ich brauche auch eine Verbindung. Ins Ausland. Mein Handy -«

»- funktioniert nicht«, vollendete der Portier für ihn den Satz. »Davon spreche ich gerade.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das Problem betrifft nicht nur unser Hotel, das wissen wir längst. Die ganze Stadt ist kommunikationstechnisch tot. Keiner weiß, warum. Am Strom liegt's nicht, der ist da. Ta'ala sei Dank!«

»Die ganze Stadt? Bist du sicher?«

Der Portier machte scheuchende Bewegungen mit der Hand. »Verschwinde! Lass mich in Ruhe! Ich habe zu tun. Ein anderes Mal gerne, ja? Aber jetzt geh!«

Bayan dirigierte Nele nach draußen. »Du hast es gehört.«

»An Zamorra«, sagte sie, »kommen wir nicht ran. Jedenfalls nicht auf die Schnelle. Wir müssten aus der Stadt raus, so lange fahren, bis das Netz wieder steht.«

Sie stiegen in den Van.

»Hattet ihr Erfolg?«, fragte Paul.

Nele schüttelte missmutig den Kopf, schilderte, was sie erfahren hatten.

»Und jetzt?«, fragte Hogarth mit diesem Unterton, der verriet, dass er ebenso wenig an ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen des technischen Handicaps und der Entführungen glaubte.

»Bayan?«

»Ja?«

»Die Stadt zu verlassen, vorübergehend zumindest, wäre eine Option. Bist du bereit, uns die Stelle zu zeigen, wo dieses Schwert von deinem Vorfahren gefunden wurde? Kennst du sie überhaupt?«

»Ich kenne sie. Sie liegt etwa fünf Kilometer südlich der Burgruine. Offenes, unbebautes Gelände. Eine Einöde - damals wie heute.«

»Dann - bitte! Vielleicht funktionieren die Telefone so weit draußen. Und bei der Gelegenheit würde ich mich gerne etwas umsehen.«

»Was erhoffst du dir?«

»Eine Spur«, sagte sie.

»Des Geflügelten?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Oder von Nikolaus. Allmählich ergeben die Teilchen ein Bild. Aber ich will noch nicht darüber sprechen. Ich kann mich irren und total lächerlich machen .«

»Was vermutest du?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich erst umsehen.«

Paul drängte nicht länger.

Und Bayan Saleh, dessen Gedanken unablässig um das geheime Wissen seiner Familie und um die verschwundenen Kinder kreiste, lenkte den Wagen aus der Stadt heraus.

***

Die Mondsichel ragte aus einem Felsensockel mitten im Niemandsland.

Sie war aus glänzendem Metall - Nele vermutete Messing - und mannsgroß. In die Seiten der Klinge waren Koranverse eingraviert.

Nele war verwirrt, als sie bemerkte, dass sie nicht nur auf magische Weise gesprochene Worte fremder Sprache zu verstehen vermochte, seit die Faust eines Salehs sie gepackt und in ihrem »Geister-Zustand« berührt hatte, sondern auch eine Schriftsprache, die sie nie gelernt hatte, lesen konnte.

»Warum eine Sichel?«, fragte sie Bayan, der den Van eine Steinwurfweite entfernt geparkt hatte. Außer ihnen hielt sich niemand in der Einöde auf.

»Du meinst, warum nicht gleich ein Schwert die Stelle markiert, an der Karim einst die magische Klinge fand?« Er lächelte. »Die Mondsichel ist ein weitverbreitetes heiliges Symbol. Wahrscheinlich erschien es ihm weniger… provokativ als ein Schwert.«

»So alt ist das Denkmal schon?«, fragte Nele. »Es geht auf Karim zurück?«

Bayan bestätigte.

Im Hintergrund mühte sich Paul Hogarth redlich, eine Verbindung zu einem Handynetz herzustellen.

Nach einer Weile gab er entmutigt auf und kam zu ihnen. »Immer noch nichts. Und hier?« Er blickte Nele erwartungsvoll an. »Irgendetwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«

Sie schüttelte den Kopf.

Bayan schlenderte mit gesenktem Kopf um das Sichel-Denkmal herum. Plötzlich schien etwas seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er beschleunigte seinen Schritt, entfernte sich weiter von ihnen. Dann bückte er sich, hob etwas vom Boden auf und jaulte auf wie ein getretener Hund.

Nele und Paul eilten zu ihm.

»Was hast du gefunden?«

Er hielt ihnen seine lederumspannte Faust entgegen, in der sich etwas befand.

Dann spreizte er die Finger, sodass es sichtbar wurde.

Nele musste zweimal hinsehen, bevor sie begriff, dass es sich nicht nur um einen losgelösten Bestandteil von Bayans eigenem Handschuh handelte.

Der Größe nach gehörte der Schutz einem Kind.

»Sie waren hier«, keuchte er. »Wenigstens einer von ihnen kam hier vorbei!« Er schloss die Finger wieder und presste die Faust mit dem Kinderhandschuh gegen seine Brust. »Dieser Elende! Wenn ich ihn in die Finger bekomme…!«

Während er seiner Erschütterung ein Ventil öffnete, suchten Neles Augen bereits den Boden nach weiteren Hinweisen ab.

Tatsächlich entdeckte sie Spuren, die zu Kinderfüßen passten. Nackten Kinderfüßen. Drei Paare insgesamt.

Eine Erwachsenenspur - oder überhaupt Fußstapfen, die in dieselbe Richtung gingen - gab es nicht.

»Er hat Flügel«, sagte Hogarth neben ihr, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Nele machte Bayan auf ihre Entdeckung aufmerksam. »Siehst du es?«

Er nickte aufgeregt.

»Kannst du der Fährte mit dem Wagen folgen?«

»Ich werde es versuchen.«

Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als sie das Ende der Spur erreichten.

Aber es war eine Sonne, die keinen Schatten warf.

***

Paul fiel tot in den Sand, kaum dass er dem Van entstiegen war.

»Daran werde ich mich so schnell nicht gewöhnen«, sagte Nele. »Sind schon wieder drei Stunden um?«

Bayan nickte geistesabwesend. Er stand neben der Stelle, wo die kindlichen Fußabdrücke im Sandboden endeten.

Es sah aus, als hätten sich die vermissten Söhne der Saleh-Brüder alle an demselben Punkt entweder in Nichts aufgelöst - oder in die Lüfte erhoben.

Bayan Saleh wusste aber definitiv, dass sein Sohn keine Flügel hatte. Weder er noch seine beiden Cousins.

»Was ist hier passiert?«, dachte er laut nach.

Nele stand bei Paul. Sie hatte kurz seinen Puls gesucht und bestätigt gefunden, dass er tatsächlich wieder in den Scheintod-Zustand verfallen war. Jetzt wartete sie darauf, dass er sich wieder aufrappelte.

Schließlich erhob er sich wieder und klopfte sich benommen den Schmutz von der Kleidung.

»Sorry«, sagte er.

»Wie ist das Sterben?«, fragte sie.

»Ganz okay.«

Sie schnitt eine Grimasse.

»Ich bin dann mal weg«, sagte sie. »Ich muss etwas ausprobieren.«

Sie wechselte auf ein anderes Daseins-Niveau.

An Pauls Miene war abzulesen, dass sie aus seiner Wahrnehmung verschwunden war. Bei Bayan war sie sich nicht sicher, aber er achtete scheinbar auch nicht auf sie. Nele ging dicht an dem Jordanier vorbei, um zu der Stelle zu gelangen, wo die Spur der Kinderfüße endete.

Zu ihrer Verblüffung bemerkte sie dort, wo bei Normalsicht nichts gewesen war, ein seltsames Phänomen: ein Leuchten, das wie ein von widernatürlichen Kräften begradigter und stabilisierter Blitz aussah. Ein Balken aus purer Energie, der sich in den Himmel erstreckte, so weit das Auge reichte.

Nele kehrte auf das Wirklichkeits-Level zurück, in das sie gehörte.

»Hast du etwas entdeckt?«, empfing Paul sie.

Sie nickte.

»Und was?«

»Ich bin mir nicht sicher. Nicht hundertprozentig.«

Bayan trat zu ihnen. »Da ist etwas«, sagte er. »Ich kann es spüren.«

»Auch sehen?«, fragte Nele.

Er schüttelte den Kopf. Seine nächste Frage verriet, dass ihr kurzzeitiges Verschwinden doch von ihm bemerkt worden war.

»Hast du etwas über ihren Verbleib herausgefunden?«

»Möglicherweise.« Sie beschrieb, was sie im »Ghost-Modus« zu sehen vermochte. »So ähnlich hat mir Nikolaus einst das Tor nach Eden beschrieben«, sagte sie.

***

Sie fragte sich, was geschehen wäre, hätte sie den Mut aufgebracht, sich der Energiesäule nicht nur zu nähern, sondern sie zu durchschreiten.

Falls ich sie durchschreiten könnte, dachte sie. Dafür gibt es keine Gewähr. Nikolaus konnte es. Zweimal sind verbürgt - einmal hinein und einmal wieder hinaus.

Sie hatte keinen stichhaltigen Beweis, dass er es auch ein drittes und schon gar nicht viertes Mal geschafft hatte. Obwohl die kleine Stadt Al Karak noch seine einstige Anwesenheit zu atmen schien. Der Eindruck, den Nikolaus vor vielen Hundert Jahren hinterlassen hatte, war für Nele verstörend stark. Und nun, nachdem sie die Stelle identifiziert zu haben glaubte, an der er seinerzeit von einer Welt in die andere gewechselt war, in eine Art Mikrokosmos (so stellte sie sich Eden vor), war es ihr fast unmöglich, der Sehnsucht zu widerstehen, auch noch den letzten Schritt zu wagen. Den Schritt, der - vielleicht - eine Antwort auf das ungeklärte Schicksal von Nikolaus hätte geben können.

Eden.

War dieser Ort tatsächlich real? Und wenn ja, wie sah er aus, wie war er beschaffen? Das verlorene Paradies…

»Eden«, sagte in diesem Moment auch Bayan Saleh. »Ich will deinen Glauben nicht verunglimpfen, aber Eden… wovon, bei Ta'ala redest du? Ich war bislang geneigt, dir das Unmögliche, dass du schon im 13. Jahrhundert lebtest, zu glauben. Dass du nach jemandem aus jener Zeit suchst, der dir am Herzen lag und liegt - Nikolaus sein Name. Aber jetzt bringst du Dinge ins Spiel, die mit meinem Glauben nicht vereinbar sind. Es gibt Ta'ala - Allah, wie ihr ihn nennt - und es gibt den Propheten Mohammed. Ich bin gebildet und belesen, natürlich weiß ich, was du mit dem Begriff ›Eden‹ verbindest. Aber zu denken, es gäbe einen solch sagenhaften Ort…«

Nele brachte seinen Redefluss zum Stoppen. »Du kannst deine Augen nicht vor den Fakten verschließen«, sagte sie. »Du und ich, wir wissen, was für ein Wesen zu euch kam und eure Kinder stahl - wir haben beide versucht, es nicht an uns heranzulassen, aber welche andere Erklärung für den Geflügelten und das brennende Schwert, das dein Vorfahre fand, gäbe es?«

»Wovon redest du?«

»Von dem Geflügelten. Ich glaube, dass er ein Engelswesen ist - aber nicht irgendein Engel.«

»Sondern?«

»Der, der den Garten bewachte. Den Garten Eden. Dort, wo ich herkomme, nennt man diese Engel Cherubim. Engel mit den Flammenschwertern. Seit Gott die ersten Menschen aus dem Paradies verwiesen hatte, bewachen sie den Zugang - um zu verhindern, dass je wieder ein Mensch nach Eden gelangt.«

Sie sah in Bayans Augen - und sah seine Erschütterung. Tief in seinem Herzen spürte er, dass Nele recht haben könnte.

»Und wenn dem so wäre?«, fragte er. »Was wäre die Konsequenz?«

»Dass ihr recht hattet. Du und deine Brüder. Wenn dieses Wesen ein Cherub ist, muss damals, vor siebenhundert Jahren etwas mit ihm passiert sein, das ihn seinen ursprünglichen Auftrag vergessen - und Amok laufen ließ.« Sie stöhnte unter dem Gewicht der Erkenntnis, dass Nikolaus etwas damit zu tun haben könnte. »Und wenn du nach der Konsequenz daraus fragst, dann kann die Antwort nur lauten: Gebt es nicht heraus. Gebt ihm nicht zurück, was ihm gehörte, als er noch ein reiner Cherub war! Denn wenn er erst wieder das Schwert besitzt, wird er es benutzen. Ich will gar nicht daran denken, in welcher Weise.«

»Unsere Söhne!«, rief Bayan ihr und sich selbst noch einmal das Kardinalproblem in Erinnerung.

Doch dann nickte er, blickte auf seine Hände, als würden sie ihn an das Wichtigste in seinem Leben erinnern. »Es ist unser Fluch. Aber es ist auch eine heilige Pflicht, der wir uns nicht entziehen dürfen. Dieses Wesen - und sei es ein Engel - wird nicht bekommen, wonach es verlangt. Aber damit ist noch nichts erreicht. Wir müssen es auch zur Strecke bringen! Hilfst du uns dabei?«

»Ich kann es versuchen. Doch vorher will ich wissen, wo ihr das Artefakt aufbewahrt. Zeigst du es mir?«

Bayan nickte.

***

Während der Rückfahrt rekapitulierte Nele noch einmal, auch für Paul, der mangels Sprachkenntnis zu ungewohnter Passivität verdammt war, das Resultat ihres Abstechers in das Gebiet, wo Karim Saleh vor langer Zeit das Schwert des mutmaßlichen Engels gefunden hatte.

»Das Funkloch verhindert immer noch Kontakte mit der Außenwelt«, sagte sie. »Zamorra bleibt damit unerreichbar, wir müssten schon einen Kurier losschicken - oder uns so weit von Al Karak entfernen, dass wir wieder einen Empfang bekämen. Wie weit das wäre…« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«

»Glaubst du, das Wesen steckt dahinter?«, fragte Paul.

Nele nickte. »Ich habe Bayan gefragt, ob sie häufiger Schwierigkeiten mit dem Kommunikationsnetz hätten, er verneinte. Augenfällig ist, dass auch Radio und Fernsehen betroffen sind, andere elektrische Systeme aber nicht. Glücklicherweise nicht, denn dann wäre das Chaos perfekt.« Sie blickte durch die Frontscheibe des Vans auf die näher kommende Stadt. »Was die verschwundenen Kinder angeht: Auch wenn es verrückt klingt, es sieht so aus, als hätte das Engelswesen sie nach Eden verschleppt. Ich habe keine Ahnung, warum. Aber die Spuren enden genau vor dem Tor, das ich sah, als ich mich für eine Weile unsichtbar machte.«

»Es kann sonst wohin führen«, brachte Paul seine Skepsis zum Ausdruck.

Nele knetete sich die Hände, Ausdruck ihrer Nervosität. »Ich bin mir sicher, dass es sich um das Phänomen handelt, das Nikolaus mir damals beschrieb.«

»Ich dachte, er hätte Eden auf seiner Flucht aus Jerusalem gefunden - es kann nicht hier gewesen sein. Ein ganz anderer Ort.«

Nele nickte nachdenklich. »Dafür gibt es sicher eine Erklärung. Möglicherweise existiert nicht nur ein Zugang - oder…«

»Oder?«

»Oder er ›wandert‹.«

Für einen Moment sah Paul sie an, als hätte sie endgültig den Boden der nachvollziehbaren Tatsachen verlassen. Doch dann nickte er. »Möglich ist alles. Nach dem, was wir schon erlebten…«

»Fakt ist, und davon lasse ich mich auch nicht abbringen, dass ich Nikolaus' frühere Anwesenheit in Al Karak spüren kann. Wenn ich mich konzentriere, habe ich das Gefühl, die Stadt durch seine Augen zu sehen. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber er ist allgegenwärtig.«

»Auch dort, wo du das ›Tor‹ gesehen haben willst?«

»Auch dort.«

Sie merkte, wie schwer es ihm immer noch fiel, sich auf Dinge einzulassen, für die es keine naturwissenschaftliche Erklärung gab.

Das Übersinnliche, Paranormale, das Magische.

Ich hatte viel mehr Zeit, mich damit auseinanderzusetzen, dachte sie.

Und nun war, als zusätzliche Nuss, die es zu knacken galt, auch noch sein unerklärliches Sterben im Drei-Stunden-Turnus dazu gekommen.

»Wohin genau fahren wir eigentlich?«, fragte Paul.

»Ich kenne nicht die Örtlichkeit, dazu schweigt Bayan. Aber er will uns zum Schwert führen.«

Sie tauchten in das Straßengewirr der Stadt ein.

Als eine große Moschee vor ihnen auftauchte, klopfte sich Nele mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hätten wir uns fast denken können, oder?«

***

»Ungläubige haben hier keinen Zutritt«, sagte Bayan. »Normalerweise.«

Er hatte den Van zum hinteren Bereich der Moschee gelenkt, fast auf der gegenüberliegenden Seite des stark frequentierten Haupteingangs. Paul und Nele waren mit ihm ausgestiegen und auf eine nietenbeschlagene schwarze Tür zugegangen, über der ein kleines Steindach thronte, das wiederum von allerlei Figürchen geschmückt war; sie erinnerten an die Fratzen, die man bevorzugt an christlichen Kathedralen fand.

Bayan öffnete sein Hemd und holte einen eisernen Schlüssel hervor, der an einer Kette um seinen Hals hing. Er streifte die Kette über den Kopf und führte den Schlüssel ins Schloss ein. Es brauchte drei volle Umdrehungen, bis alle Riegel zurückgeschnappt waren.

Bayan stieß die Tür auf und trat in den dahinterliegenden Raum. Seine Hand tastete an der Wand entlang, und wenig später flackerte Licht auf.

Nele und Hogarth folgten wortlos.

Neonlampen verteilten sich über die Decke des stufenlos abwärts führenden Ganges. Bayan wartete, bis sie eingetreten waren, dann schloss er die Tür wieder und sperrte sie von innen ab.

»Ich gehe voraus, es ist nicht weit.«

Etwa zehn Meter weiter öffnete sich der Gang in ein beeindruckendes Gewölbe, in dem es nur einen einzigen, altarähnlichen Blickfang gab.

Im Nähertreten erkannte Nele, dass es sich nicht um ein steinernes Objekt handelte, sondern um einen Block aus Metall.

Er wirkte massiv, strahlte etwas Unzerstörbares aus.

Bis Bayan Saleh seine Handschuhe auszog und darauf legte.

***

Der altargroße Block wurde wie durch Zauberhand transparent. Die Flammen, die aus Bayans Fingern züngelten, verteilten sich wie eine ölige Substanz über die Außenhaut des Gebildes und ermöglichten den Blick auf das, was sich darin befand.

Frei schwebend wie an unsichtbaren Fäden hing das Schwert des Engels darin.

Es war größer und eindrucksvoller als jede andere Klinge, die Nele im Laufe ihres Lebens gesehen oder selbst in Händen gehalten hatte.

Goldenes Licht traf sich mit den goldenen Flammen, die aus den Händen des Mannes hervorbrachen.

Beides schien demselben Quell zu entspringen.

Göttliches Feuer.

Die Assoziation schlich sich von irgendwoher, vielleicht aus dem Licht selbst, in Neles Gehirn.

Sie hinterfragte es nicht, schaute nur. Konnte gar nicht mehr aufhören zu schauen. Bayan zog seine Hände zurück, schlüpfte damit wieder in den ledernen Schutz. Der Block wurde wieder zu festem undurchsichtigem Metall.

»Wer hat diesen… Tresor gebaut? Wie alt ist er, und wie lange ruht das Schwert schon darin?«, wandte sich Nele an den Mameluken.

»Der Überlieferung nach schmiedete mein Vorfahre Karim die Truhe«, sagte Bayan bereitwillig. »Er formte Eisen ohne Amboss und Hammer, mit seinen bloßen Händen, zu dem, was ihr hier vor euch seht.« Er lächelte dünn. »Es ist eine Legende. Aber für mich gibt es keinen Grund, es nicht zu glauben.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte Nele, »warum verlangt das Engelswesen die Herausgabe seines Schwertes von euch und holt es sich nicht einfach? Wenn ich seine bisherige Machtdemonstration bedenke, fällt es mir schwer zu bezweifeln, dass es hier einfach einbrechen und diesen Tresor knacken könnte.«

»Ihr unterschätzt die Macht des Glaubens«, sagte Bayan. »Hier im Keller der Moschee herrschen besondere Bedingungen. Andere Gesetze als draußen. Und dieser ›Tresor‹, wie du es nennst, ist wie mit dem felsigen Untergrund verwachsen. Das Gewölbe stammt aus Karims Zeit. Die Moschee wurde erst viel später auf Bestreben eines anderen meiner Vorfahren darüber erbaut.«

»Du würdest das Behältnis aber öffnen können«, mutmaßte Nele, »so wie du es für unsere Blicke durchlässig gemacht hast. Richtig?«

Zu ihrer Überraschung schüttelte Bayan den Kopf. »Ich will ehrlich sein«, sagte er. »Nicht nur die heilige Pflicht, der unsere Familie seit Jahrhunderten dient, hindert uns daran, dem Entführer zu geben, wonach er verlangt - wir können es schlichtweg nicht. Mehr als schauen können auch wir Saleh das Artefakt nicht. Offenbar wollte Karim verhindern, dass einer seiner Nachfahren der Versuchung erliegt, die Klinge eigennützig zu verwenden. Was auch immer. Sie ist hier nicht nur vor dem Engel sicher, der sie einst verlor, sondern vor jedermann!«

»Das heißt, ihr könntet eure Kinder nicht einmal auslösen, wenn ihr es wolltet?«

Bayan nickte schwer. Dann wandte er sich ab. »Kommt jetzt. Wir müssen zu Wafa. Wir müssen überlegen, wie wir verhindern können, dass das Wesen noch mehr Unheil über unsere Familie bringt.«

Nele folgte ihm wie betäubt, reagierte kaum auf Pauls Fragen, mit denen er sie auf der Weiterfahrt bestürmte.

7.

Die kleine Stadt hatte begonnen, sich zu verändern - und mit ihr ihre Bewohner.

Paul Hogarth hegte keinen Zweifel, dass das Monströse dahinter steckte, von dem er in Wafa Salehs Haus berührt worden war - eine Berührung, die offenbar seinen Tod im Drei-Stunden-Abstand in Gang gesetzt hatte.

»Der Himmel«, wies er Nele hin, während der Van sich Wafa Salehs Haus näherte. »Schau dir nur den Himmel an. Keine Wolke - aber die Sonne ist wie hinter Dunst verborgen. Das Licht hat sich verändert. Es hat etwas Bleiernes. Man meint, sein Gewicht spüren zu können. Merkst du das auch? Und die Leute - irgendetwas ist mit den Leuten. Sieh doch, wie sie streiten. Die Nervosität - oder ist es Aggression? - liegt fast greifbar in der Luft. Oder ist es Furcht, spüren die Bewohner ein nahendes Unheil, auf das jeder auf ganz eigene Weise reagiert? Da hinten: eine Schlägerei! Und dort: eine Gruppe Frauen, die zeternd aufeinander losgehen.«

KLONG!

»Was war das?«, fragte Nele.

»Ein Stein. Jemand hat den Wagen grundlos mit einem Stein beworfen!« Hogarth spähte suchend durch die Wagenscheiben nach draußen.

Das Geräusch wiederholte sich. Zwei, drei weitere Treffer. Bayan Saleh fluchte in der Sprache, die Paul nicht verstand. Aber ein Fluch blieb ein Fluch. Hogarth entdeckte den Steinewerfer. Ein Halbwüchsiger. Bei ihm standen Gleichaltrige, die sich offenbar von seinem Tun animiert fühlten.

»Schneller!«, drängte Nele den Jordanier.

Saleh gab Gas. Die Jugendlichen blieben hinter ihnen zurück.

»Die Stimmung kippt«, sagte Nele. »Du hast recht. Der Himmel ist merkwürdig. Vielleicht steckt wirklich der Geflügelte dahinter.«

Sie erreichten Wafas Haus, das landestypisch von einer hohen Mauer umgeben war. Bayan hupte im Näherkommen, und das Tor schwang elektrisch auf.

Vor dem Haus wurden sie von den beiden anderen Handschuhträgern, Bayans Brüdern, in Empfang genommen.

Sie umringten Bayan, kaum dass er ausgestiegen war, und redeten aufgeregt auf ihn ein.

»Worum geht es?«, wandte sich Paul an Nele. »Ist wieder etwas vorgefallen?«

Die Stimme der Unsterblichen vibrierte, als sie antwortete: »Wenn ich es richtig verstehe…« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »… sind die entführten Söhne wieder da, alle drei. Die Brüder behaupten, der Geflügelte habe sie zurückgebracht - aber sie seien kaum wiederzuerkennen!«

***

Kaum wiederzuerkennen war eine Untertreibung allererster Güte.

Als Nele den großen Gemeinschaftsraum der Familie betrat, sah sie sich vergeblich nach drei Jungen um.

Auf Sitzkissen in der Mitte saßen drei zuvor noch nicht bemerkte alte Männer, zu denen sich die Mütter der vermissten Kinder gesellt hatten. Sie saßen bei ihnen, hielten entweder die Hand eines Alten oder hatten die Arme um ihn gelegt. Auf den Gesichtern der Frauen war helle Verzweiflung zu sehen. Die Greise wiederum saßen mit hängenden Schultern da, ihre zerfurchten Gesichter wirkten müde, die Augen fast erloschen.

Sie waren noch älter als Nele selbst von ihrem Äußeren her vermittelte.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie anhand der Gesprächsfetzen, die sie aufschnappte, und der Reaktionen von Bayan und seinen anwesenden Brüdern begriff, in was für eine bizarre Wiedervereinigungsszene sie geplatzt waren.

Sie nahm Paul an die Seite und wisperte ihm zu: »Du weißt, wer die Alten sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Großväter?«

»Dann müssten sie doch auch Handschuhe tragen, oder? Und wir hätten sie auch sicher schon kennengelernt.«

»Wer dann? Freunde, Bekannte, die Trost spenden wollen? Ich sehe jedenfalls nirgends den Jungen, der vor unseren Augen gekidnappt wurde - oder einen anderen in seinem Alter.«

»Sieht es nicht eher aus, als würden die Mütter den Greisen Trost zu spenden versuchen - unbeholfen, weil sie völlig schockiert sind?«

Endlich schien es auch ihm zu dämmern. Er sah sie aus großen Augen an, schüttelte dann vehement den Kopf. »Das kann nicht sein! Wie sollte -«

»Das weiß ich nicht. Aber sieh sie dir an!«

Sie beobachtete, wie Bayan neben seiner Frau Liwa niederkniete und die Arme sowohl um sie, als auch den Greis bei ihr, legte. Sekundenlang verharrten sie alle in dieser Haltung.

Bei den beiden anderen Greisen waren nun auch Wafa und Zalay zu sehen. Ihnen fiel es sichtlich schwerer, sich auf die Greise einzulassen, ihnen ungebrochene Liebe und Zuneigung zu zeigen. Nele fand ihren Verdacht in den Gesprächen der Eltern mit ihren »Kindern« ebenso, wie im Verhalten der Familien bestätigt. Über der grotesken Zusammenführung lag eine Atmosphäre unterschwelligen Entsetzens.

Plötzlich und synchron begannen die Greise zu sprechen - zu flüstern, in die Ohren ihrer Väter, die sie an ihre Lippen heranwinkten.

Bayan und seine Brüder erstarrten.

Schließlich löste sich Bayan von Frau und »Kind« und trat mit stockenden Bewegungen zu Nele und Paul.

»Ihr seht, was der Engel aus ihnen gemacht hat - sie erinnern sich kaum noch an uns, aber wir erkennen sie intuitiv.«

»Vielleicht irrt ihr euch. Ihre Hände - sie tragen keine Handschuhe mehr, und von dem Stigma, das den männlichen Mitgliedern eurer Familie anhaftet, ist nicht das Geringste zu erkennen«, setzte Nele an.

Er schüttelte den Kopf. »Sie sind es - und sie haben eine Botschaft mitgebracht, ein letztes Ultimatum. Wir haben Zeit bis Mitternacht, das Artefakt auszuhändigen. Sonst passiert etwas noch Schrecklicheres als das, was schon geschehen ist. Diesmal wird es die ganze Stadt treffen, lässt uns der Geflügelte wissen! Er erwartet uns vor der Moschee.«

»Aber ihr seid doch gar nicht in der Lage, die Truhe eures Vorfahren, in der das brennende Schwert ruht, zu öffnen!«

Bayan nickte. »Eben. Aber vielleicht ist es unsere Chance, den Schrecken vor Ort zu stoppen. Mit vereinten Kräften - Wafa, Zalay, ich und… du?«

Nele schauderte. Aber sie wusste, dass der Engel ihre persönliche Verbindung zu Nikolaus war. Vielleicht war es möglich, ihm etwas über das Damals und die Zusammenhänge zu entlocken.

»Notfalls werden wir uns opfern müssen«, hörte sie Bayan noch sagen, »um ihn zu bezwingen. Bist du dazu bereit?«

»Das werden wir sehen, wenn es soweit ist.«

***

Es war soweit.

Nele blickte zum sternenlosen Firmament empor, vor das sich eine gigantische, alles filternde Schwinge gelegt zu haben schien.

»Er kommt«, flüsterte sie. »Ich fühle ihn - ihr auch?«

Die Salehs entledigten sich ihrer Handschuhe. Die flammenden Hände entrissen ihre Gesichter der Finsternis. Nele erkannte, dass sie tatsächlich bereit waren, ihr Leben für die künftige Sicherheit der Stadt und ihrer Angehörigen zu opfern - und zugleich auch Vergeltung zu üben für das, was ihren Söhnen bereits angetan worden war.

»Ja«, sagte Bayan…

... als aus dem dunklen Himmel auch schon etwas herabstieß und mit einer Wucht, als wäre es tonnenschwer, seine Füße in den Boden vor der Moschee rammte.

Ein sturmstarker Windstoß zerrte an Nele und den Salehs, aber sie hielten den Böen stand, die von den zeitlupenartig peitschenden Flügeln des Geschöpfs entfacht wurden, das…

In diesem Moment wurde es Nele vollends bewusst.

... das selbst ein Opfer war.

Das androgyne Wesen sah im Licht des Feuers, das den Saleh-Händen entsprang, aus wie pestzerfressen - es war von Kopf bis Fuß von Beulen, Geschwüren und Schorf überwuchert. Selbst die federlosen, ledrigen Schwingen krankten daran. An manchen Stellen schien das Wesen sogar aus nicht heilenden Wunden zu bluten. Doch das quecksilbrige Blut tropfte nicht zu Boden und rann auch nur ein paar Zentimeter über die geschundene Haut, dann wurde es von den Poren wieder aufgesogen. Vielleicht blutete es seit damals, als es in die Falle gelockt und in einen Kerker gezwungen worden war, der jahrhundertelang seinen Zweck erfüllt hatte.

»Was hast du unseren Söhnen angetan?«, grollte Bayan das Wesen an. »Dafür wirst du bezahlen, du Monster!«

»Das Schwert! Gebt mir, was mein ist!«

»Niemals!«, schmetterte Bayan ihm entgegen. »Wärst du so mächtig, wie du tust, wüsstest du, dass wir es dir gar nicht geben können! Es wurde für alle Zeit versiegelt. Was wir dir aber geben können, ist dies.«

Noch bevor Nele realisierte, dass Bayan zum Angriff blies, war er bereits vorgesprungen, gefolgt von seinen Brüdern, die die Arme ebenfalls erhoben und mit geballten Fäusten von sich gestreckt hatten.

Der Geflügelte heulte auf, machte aber keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen. Die zahlenmäßige Übermacht schien ihn nicht zu beeindrucken, und Nele schwante Böses.

In dem Moment, da die Salehs den Zerfressenen erreichten und mit ihren flammenden Fäusten, die sie offenbar für ihre stärkste Waffe hielten, auf ihn einhieben, sah es so aus, als würde der Engel explodieren, in Myriaden Teile zersprengt werden, und die Wucht der Entladung schleuderte die Brüder meterweit durch die Luft. Sie prallten gegen die Mauer der Moschee, brüllten vor Schmerz auf und rutschten zu Boden.

Der Zorn des nun wieder unversehrten Engels entlud sich in einem Gelächter, das nicht nur Nele durch Mark und Bein ging, sondern…

Sie traute ihren Augen kaum.

... Risse im Gemäuer des Bauwerks entstehen ließ.

Die Saleh-Brüder versuchten sich aufzurappeln. Aber sowohl Wafa als auch Zalay hatten sich offenbar Rippen und Beine gebrochen. Sie knickten immer wieder weg. Nur Bayan schaffte es, sich aufzurichten. Aber auch in seinen Augen flackerte jetzt Zweifel, der Kreatur gewachsen zu sein, die ihr Eigentum von ihnen zurückverlangte.

Nele war sicher, in diesem Moment hätte Bayan vieles dafür gegeben, die Forderung des Zerfressenen erfüllen zu können - aber davor hatte Karim vor langer Zeit einen Riegel geschoben.

Die Wut des Engels über die Weigerung war grenzenlos. Als seine Schwingen enervierend langsam zu peitschen begannen, wusste Nele, die hinter einer Statue in Deckung gegangen war, dass der alles entscheidende Angriff unmittelbar bevorstand. Der Geflügelte wollte kurzen Prozess machen.

Vielleicht erhoffte er sich Zugriff auf sein Schwert, sobald er dessen Hüter beseitigt hatte. Die Hände, die ihm offenbar zunächst Respekt eingeflößt hatten, würden ihn nicht länger aufhalten.

Nele war sicher, dass die Salehs dem Untergang geweiht waren. Und obwohl sie ihr eigenes Leben riskierte, entschloss sie sich dazu, ihr Versprechen einzulösen und ihnen beizustehen.

So gut sie es eben konnte jedenfalls.

Sie verließ ihre Deckung, verwandelte sich in einen unsichtbaren Geist… und erreichte die Brüder, zerrte Bayan zu den dicht beisammen liegenden Geschwistern und nahm sie mit auf jene Ebene, die Sterblichen verborgen blieb. Das Problem war, dass ihr Gegner nicht wie ein Sterblicher aussah und ihre Deckung schon einmal durchschaut hatte.

Wenn sie auch jetzt scheiterte…

Der Zerfressene glitt, von seinen Schwingen getrieben, mit der Geschwindigkeit eines startenden Jets auf sie zu. Doch statt sie gegen die Mauer der Moschee zu schmettern und daran zu zermalmen, krachte er lediglich gegen die Steinwand und erschütterte das Gebäude in seinen Grundfesten. Nele und die Salehs blieben unversehrt, unbehelligt.

Gemeinsam beobachteten sie, wie das Engelswesen zurückwich, sich nach ihnen umsah, sie aber offenbar nicht fand. Dann stieg es unter Brausen und Kreischen in die Lüfte.

Nele dachte, es würde sich entfernen - stattdessen startete es immer neue Attacken gegen die Moschee selbst, legte sie mit der Urgewalt eines minutenlang anhaltenden Erdbebens in Schutt und Asche.

Damit nicht genug, wühlte es in den Trümmern, grub sich offenbar bis in das Gewölbe vor, in dem Karims Truhe mit dem Schwert verankert war.

Nach bangen Minuten war klar, dass das Metall, einst von Karims Händen geschmiedet, auch der Gewalt des Engels standhielt. Der Geflügelte erhob sich ein letztes Mal in die Lüfte - und entschwand, begleitet von tollwütigem Gebrüll, das sich wie in Orkan anhörte und auch den letzten Schläfer in Al Karak weckte.

Nele, die sich mit den Brüdern von der Moschee weggeschleppt hatte, noch bevor sie in sich zusammengestürzt war, seufzte erleichtert und kehrte mit ihren Schutzbefohlenen in die Sichtbarkeit zurück.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir das überleben«, sagte Bayan.

»Danke, Zauberin.«

***

Die Freude war verfrüht, wie sich herausstellen sollte, als sich immer mehr Schaulustige bei der eingestürzten Moschee einfanden.

Zuerst glaubten Nele und Bayan Saleh, dessen Brüder bereits unterwegs ins nächste Krankenhaus waren, dass sie sich wegen der Zerstörung versammelten - aber dann schnappten sie immer mehr Menschen auf, die über das spurlose Verschwinden ihrer Kinder oder Enkel klagten; die gekommen waren, um in der Moschee für sie zu beten.

Nach und nach wurde die ganze Tragweite erkennbar.

»Er rächt sich für sein Scheitern«, sagte Nele. »Dieser Bastard von einem Engel ist nicht geflohen - er ist durch die Stadt und hat sich überall Kinder geholt, egal welchen Geschlechts!«

Bayan Saleh fiel regelrecht in sich zusammen, resignierte sichtbar.

»Es liegt auf der Hand, wohin er sie bringt«, sagte Nele.

Und entschied, dass sie das versuchen musste, was sie schon in den Fingern gejuckt hatte, als Bayan die Truhe seines Vorfahren für sie durchsichtig gemacht und ihnen das brennende Schwert darin gezeigt hatte.

»Wo willst du hin?«, rief Bayan ihr nach, als sie sich eiligen Schrittes den Ruinen zuwandte.

Er wollte ihr folgen, doch sie trug ihm auf: »Steig in deinen Wagen und halte dich startbereit. Ich bin gleich zurück!«

Sie wechselten in die Unsichtbarkeit.

Er schien zu begreifen, was sie vorhatte. »Das kannst du nicht schaffen!«, rief er ihr nach. »Niemand kann das!«

Wir werden sehen, dachte Nele. Sie orientierte sich an dem Loch im Schutt, das der Zerfressene gewühlt hatte und gelangte in das Gewölbe mit dem Metallblock, in dem seit Jahrhunderten das brennende Schwert vor jedem Zugriff sicher aufbewahrt lagerte.

Für einen Moment zögerte Nele, ihre Geisterhände in die Truhe zu senken - dann aber tat sie es.

Entweder es bringt mich um, entschied sie, oder…

***

»Fahr los!«

Da war nur die sphärenhafte Stimme, und Bayan schloss nicht aus, dass er lediglich halluzinierte.

Seine Fäuste, wieder von Leder umhüllt, krampften sich so fest um das Lenkrad, dass er sich einbildete, es knacken zu hören.

»Mach schon!«

Mit aufgerissenen Augen blickte er neben sich, konnte aber nicht das Geringste sehen. Er löste eine Hand vom Steuer und wollte damit zum Beifahrersitz greifen, als ihn Neles Stimme barsch ermahnte: »Untersteh dich! Fahr los! Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich würde zu Fuß gehen, aber dann käme ich garantiert zu spät!«

Bayan überwand seine Vorbehalte. »Hast du es wirklich bei dir? Aber wie -«

»Ich weiß nicht, wie. Aber es fügt mir keinen Schaden zu. Ich halte es in meinen beiden Händen. Es ist… unglaublich…«

***

Im ersten Morgenlicht wurde die Prozession sichtbar.

Nele fühlte sich unwillkürlich an das bedeutungsschwere Jahr 1212 erinnert, als eine ähnliche, aber noch größere Prozession ausgezogen war, die Heilige Stadt Jerusalem zu befreien.

Hunderte Kinder bewegten sich wie in Trance auf den Punkt zu, der für das normale Auge keine Auffälligkeit auf wies.

Gerade passierten sie die Stelle, wo die heilige Sichel die Stelle markierte, an der Karim Saleh dereinst das Schwert des bösen Engels gefunden und an sich genommen hatte.

Nicht mehr lange und sie würden das Tor erreichen, das nach Eden führte.

Und dann? Würden sie auch als Greise zurückkehren - oder für immer verschollen bleiben?

Die Salehs hatten ihre Söhne zurückbekommen und doch verloren. Warum hatte der Engel ihnen das angetan, was hatten die Knaben durchleiden müssen?

Paul war in Wafas Haus geblieben. Er hätte hier nichts ausrichten können, sie nur behindert. Da er die Sprache ihrer Gastgeber nicht beherrschte, würde er sich nicht mit den Heimkehrern unterhalten können. Nele musste darauf hoffen, die Konfrontation mit dem Geflügelten zu überleben und die diesbezüglichen Fragen selbst an die Greise richten zu können.

»Wünsch mir Glück«, verabschiedete sie sich von Bayan Saleh.

Für einen winzigen Moment ließ sie das Schwert vor seinen Augen sichtbar werden. Es hätte ihn fast das Augenlicht gekostet, so sehr blendete es ihn.

Er stöhnte auf.

Als er wieder klar sehen konnte, war sie fort.

***

Der Zerfressene starrte auf das Tor, das sich verändert hatte.

Dann blickte er auf den langen Zug, der sich ihm näherte.

Er selbst vermochte die Pforte immer noch nicht zu durchschreiten, aber er hatte Boten nach drüben geschickt. Drei Knaben mit brennenden Händen, für die der Weg nach Eden offen gewesen war. Als alte verbrauchte Männer waren sie zurückgekehrt… und hatten ihm eine Botschaft von drüben überbracht.

Einen Auftrag mit der Aussicht, die Grenze doch noch selbst überschreiten zu dürfen, wenn er den Wunsch von drüben erfüllte.

Kinder… sämtliche Kinder aus Al Karak sollte er nach Eden schaffen - sie würden erwartet, hatte man ihn wissen lassen.

Von wem?

Darüber hatten die Greise geschwiegen.

Der Zerfressene stand vor dem Tor, als die ersten Kinder eintrafen.

Ohne sich ihnen zu zeigen, gebot er ihnen, stehen zu bleiben. Er wollte sie ebenso präparieren, wie die Greise präpariert worden waren, die Eden wieder ausgespien hatte, wollte ihnen eine Nachricht von sich für die andere Seite mitgeben.

Doch plötzlich tauchte vor dem vordersten Kind eine alte Frau aus dem Nichts auf. Sie hatte die Arme nach vorn gestreckt, als würde sie etwas halten - aber zu sehen war nichts.

Die alte Frau, die der Zerfressene bei den Schwertdieben gesehen hatte, sagte: »Zeig dich, Ungeheuer! Ich habe dir etwas mitgebracht!«

Der Geflügelte war so verblüfft, dass er sich ihren Blicken enthüllte.

»Du wirst sterben, Närrin!«

Die Frau kam ihm furchtlos entgegen, und er warf sich auf sie.

»Nach dir«, hörte er sie noch zischen.

Dann bohrte sich die unsichtbare Klinge in seine Brust und labte sich an dem, zu dem er geworden war.

Das personifizierte Böse…

***

Nele schüttelte sich wie unter Starkstrom.

Hunderttausend Höllenvolt durchströmten sie - und ebenso viele Bildfragmente… Bewusstseinssplitter der Kreatur, die sie mit ihrer eigenen Waffe schlug.

Die ganze Fahrt über hatte die brennende Klinge zu ihr geflüstert und sie umschmeichelt, als wäre sie, Nele, ihre Besitzerin. Sie misstraute dem Flüstern bis zuletzt, wähnte eine Hinterlist darin. Doch der Stoß, den sie gegen das Engelwesen führte, das Al Karaks Kinder zur Pforte nach Eden gelockt hatte, überzeugte sie eines Besseren.

Der Cherub enthüllte die Ursache seiner Entartung - und Nele krümmte sich unter der Intensität, mit der sie Nikolaus durch die Augen des Engels betrachtete. Unter all den Bildern und Szenensplittern war auch die Abfolge, in der sich der Geliebte Wächter und Tor vor Hunderten von Jahren genähert hatte.

Aus den »Erinnerungen« des Cherub, die auf Nele übersprangen, als er sich aufgespießt auf der eigenen Klinge wand, ging hervor, dass Nikolaus bei seiner zweiten Ankunft keine Berechtigung mehr hatte, das verlorene Paradies zu betreten - und der Grund dafür war das, was er, ohne es zu wissen, in sich trug: das, was dem Engelswächter zum Verhängnis geworden war.

Nikolaus hatte sich nicht abweisen lassen wollen. Ein kurzer Kampf war entbrannt, ein Ringen, bei dem der Cherub zwar sein Schwert einzusetzen versuchte, dies aber aus einem ihm selbst unerfindlichen Grund nicht vermochte. Mit der ersten Berührung war etwas Dunkles, Zerstörerisches von Nikolaus auf den Engel übergesprungen - und sofort hatte sich dessen Verstand getrübt. Die Bilder, die der Begegnung mit Nikolaus folgten, waren düster und beklemmend. Der Engel veränderte sich nicht nur selbst, während er seinen Posten am Tor verließ und gen Kerak stürmte, auch die Art seiner Wahrnehmung veränderte sich. Er sah die Welt als Konglomerat aus Schatten, aus menschlichen, tierischen und pflanzlichen Ausdünstungen. Fortan handelte, dachte und bewegte er sich selbst wie ein Schatten. Das, was von Nikolaus auf ihn übergesprungen war, zerfraß Körper und Geist und ersetzte das ursprüngliche Bewusstsein durch ein ganz neues, dessen Grundlagen Nikolaus aus einer fernen Stadt namens London mitgebracht hatte, als er dort seinen Sohn besucht hatte, der gerade begonnen hatte, die Linie der Halls zu gründen - der magischen Beschützer der Metropole…

All dies durchfuhr Nele in dem einen Atemstoß, mit dem der entartete Engel sein Leben aushauchte.

Er zerfiel vor ihren Augen - und dieses Mal fügte er sich nicht wieder zusammen.

Die Reinheit der Klinge, die er schon damals von sich geschleudert hatte, weil er das göttliche Feuer darin nicht mehr ertrug - dies aber offenbar aus seinem Gedächtnis getilgt hatte -, verzehrte ihn mit Haut und Knochen.

Überrascht über den Erfolg, wollte Nele die Klinge zurückziehen, doch ein unwiderstehlicher Sog entriss ihr das Schwert und zog es auf die Lichtsäule zu, hinter der Eden lag. Es verschwand mit einem letzten Aufblitzen, das heller als das Licht des Portals war.

Als Nele sich umdrehte, erwachten die Kinder aus Al Karak gerade aus ihrem Bann.

Verwirrt blickten sie sich um.

Nele ging ihnen entgegen. »Kommt«, sagte sie und legte den Arm um das erste Mädchen, das sie erreichte, »ich bringe euch heim.«

Sie blickte zu dem nahen Hügel, wo Bayan Saleh auf sie wartete.

***

Epilog

Nicole Duval betrat Zamorras Arbeitszimmer auf Château Montagne.

»Ich will nicht stören«, sagte sie und wedelte mit einem Briefkuvert. »Aber wir haben Post!«

»Von wem?«

»Von Nele. Und Paul. Das zumindest steht als Absender darauf: Nele Großkreutz, Paul Hogarth, Al Karak, Jordanien.«

»Jordanien also. Was schreiben sie?«

»Ich habe den Brief noch nicht aufgemacht. Ich dachte, das machen wir gemeinsam.«

Zamorra nickte, rückte mit dem Stuhl etwas vom Tisch ab und bedeutete Nicole, sich auf seinen Schoß zu setzen.

Sie kam der Aufforderung lächelnd nach, während sie den Fingernagel ihres rechten Zeigefingers wie einen Brieföffner benutzte. Nachdem sie das Kuvert aufgeschlitzt hatte, nahm sie ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das als Wasserzeichen das Wort SALEH aufwies.

»Lies vor«, bat Zamorra. »Ich bin neugierig, ob sie schon eine Spur gefunden haben - oder vielleicht sogar Hilfe brauchen.«

Nicole schürzte die Lippen und begann die zwei eng beschriebenen Seiten vorne und hinten auf dem Blatt vorzulesen.

Die Schilderung der Ereignisse in Al Karak und Umgebung endete mit der Mitteilung: »Paul stirbt immer noch alle drei Stunden. Ihn drängt es fast noch mehr als mich, den letzten Schritt zu tun, der uns von der Antwort trenn